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Enthüllungen. 
IV.) 
Getretener Quark. 


. Folge des alten, unverſöhnlichen Krieges, den überall und immerdar 
Unfähigkeit und Dummheit gegen Geiſt und Verſtand führt (ſie durch 
Legionen, er durch Einzelne vertreten), hat Jeder, der das Werthvolle und 
Echte bringt, einen ſchweren Kampf zu beſtehen: gegen Unverſtand, Stumpf⸗ 
ſinn, verdorbenen Geſchmack, Privalintereſſen und Neid, alle in würdiger 
Alliance, ähnlich der, von welcher Chamfort ſagt: En examinant la ligue 
des sots contre les gens d' esprit, en croirait voir une conjuration de 
valets pour écarter les maîtres.” Daß dieſer ſchopenhaueriſche „Aphoris⸗ 
mus zur Lebensweisheit“ nicht übertreibt, hat Bismarck öfter als andere 
Menſchen hohen Wuchſes erfahren; und erfährt es, als Ueberlebender, noch 
heute. Daß er eine Dynaſtie gründen, die Hohenzollern ins Dunkel drängen, 
dem Haus Oeſterreich die Treue brechen und fih mit Haut und Haar Ruß⸗ 
land verſchreiben, als ein neuer Buſiris das Volk metzeln wollte: Das Alles und 
manches Andere ift unwiderleglich als falſcherwieſen. Thut nichts. Der Rieſe 
ſoll und muß verbrannt werden oder im Schandpfuhl erſticken. Neue Scheite 
werden geſchichtet, neuer Klatſch wird, neue Verleumdung auf den Markt ge⸗ 
ſchlepptz hundertmal beſchnüffelter Brei noch einmal beleckt. Irgendwer hat von 
dem Geheimrath Heinrich Geffcken (der nun zehn Jahre, fünf Monate und 
zehn Tage tot ift und dem man den letzten Schlaf des Gerechten gönnen dürfte) 
gehört, der erſte Kanzler habe die Abſicht gehabt, den ihm unbequemen Kron- 
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prinzen Friedrich Wilhelm in Preußen (und alſo auch im Reich) von der Thron⸗ 
folge auszuſchließen. Schon als Lebender war Geffcken für die Kronzeugen⸗ 
rolle nicht zu brauchen. Der Befangenheit allzu verdächtig. Ihn hat der Zorn 
des Peliden hitziger verfolgt, als dem ruhig Zuſchauenden nöthig ſchien. Kein 
Wunder. Bismarcks Genius lebte in Leidenſchaften; hat fih im Feuer ver- 
zehrt. Wer den Mann nüchternen Diplomaten; kühlen Hütern des Geſetzes 
vergleicht, ihn für kalt und klug hält, für den ſchlauſten Errechner möglicher 
und nützlicher Wirkung, Der vergreift ſich im Maß. Dieſer (immer muß ichs 
wiederholen) gehört zum genus irritabile vatum. Hatte das heiße Tempe- 
rament, die empfindlichen Nerven, die muſiſche Grundſtimmung, die jähe 
Subjektivität des vom Genius dem Mutterſchoß entbundenen Künſtlers. War 
von den großen Schöpfern, den Kündern neuen Heils je Einer ſtets gerecht? 
Auch dem Gegner ſtets, der ihm die Wirkung ins Weite zu wehren trachtete? 
Keiner. Nicht einmal Jeſus, unter Allen der Mildeſte. Und die Anderen 
gar, deren Erdenſpur das Späherauge nachprüfen kann! Paulus und Moham⸗ 
med, Hildebrand und Luther, Caefar, Karl, Fritz, Buonarotti und Buona: 
parte, Goethe und Wagner: dem Ariſteides gleicht Keiner (und Ariſteides 
ſelbſt, der Gerechte, hat früh erkennen gelernt, daß ſein Geſichtsfeld ſchmaler 
geweſen war als des Themiſtokles). Muß ewig denn das Wort der goethiſchen 
Ottilie wahr bleiben, daß der Held nur vom Helden anerkannt werden, der 
Kammerdiener nur Seinesgleichen ſchätzen könne? Will man ſich nie ent⸗ 
ſchließen, Otto Bismarck als Einen sui gencris zu nehmen, nie aufhören, 
die „Fehler“, ohne die feine wuchtige Winkung, feine Tragoediengröße doch 
nicht zu denken ift, ihm ins Schuldbuch zu ſetzen? Er hat eine lichtloſe Rind- 
heit gehabt, die Mutter nie lieben gelernt, ſich ſelbſt erzogen, gegen feindliche 
Welten gekämpft und, das hohe Ziel vorm Auge, unter der Laſt einer Auf— 
gabe, die kein Anderer bewältigen konnte, auch da perſönliche Feindſchaft ge: 
wittert, wo ein Kälterer nur ſachlichen Gegenſatz konſtatirt hätte. Konnte ers 
jedesmal ſorgſam abwägen? Blieb ihm dazu denn Muße? Er hatte Wid)= 
tigeres zu tun; und mußte auf Jeden ſchießen, der ihm den Weg ſperren wollte. 

So iſts dem guten Geffen gegangen. Sein Martyrium war nichtall⸗ 
zu ſchlimm. Drei Monate Unterſuchunghaft. Dann wurde das Verfahren ein⸗ 
geſtellt. Der allmächtige Hausmeier war doch nicht mächtig genug, um auch 
nur die Eröffnung des Hauptverfahrens erwirken zu können. Während der 
Unterſuchung ift Geffcken unſanft behandelt worden; als er aus dem Gefäng⸗ 
niß zu Bamberger kam, lechzte er nach einer Cigarre. Vielleicht ſchrieb er dieſe 
ſchlechte Behandlung nicht ohne Fug dem Kanzler zu. Der konnte den ham⸗ 
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burger Juriſten längſt [hon nicht riechen. Ein Hyperkonſervativer, dem auch 
der radikalſte Demokrat willkommen war, wenn er ſich ihm gegen Bismarck 
verbünden konnte. Die Deklaranten der Kreuzzeitung, Roggenbach, Stoſch, 
Bamberger: wie ſichs gerade traf. Und immer dicht beim Kronprinzen, immer 
bemüht, den Groll des müßig alternden Herrn gegen die Politik des Kaiſers, 
des Kanzlers zu ſchüren. Als im Jahr 1885 deralte Wilhelm ernſtlich erkrankt 
war, ſorgte das Konſortium für den Fall des Thronwechſels vor: Geffcken ſchrieb 
den, Erlaß an den Reichskanzler“, derim März1888dann veröffentlicht wurde. 
Der Kronprinz hat ihngebilligt; um die ſelbe Zeit Bismarcknach Potsdam ge- 
rufen und gefragt, ob er auch unter dem zweiten Kaiſer im Dienſt bleiben werde. 
Ja, war die Antwort, wenn keine Parlamentsregirung beabſichtigt und unſere 
Politik vor fremdländiſchem Einfluß geſichertiſt. Beides, ſagte der Kronprinz 
„miteinerentſprechenden Handbewegung“, ſei nicht im Geringſten zu fürchten. 
Der Pakt war alſo geſchloſſen; und Geffcken blieb im Hintergrund. Wilhelm 
ſtirbt, die (von Geffcken verſaßten) Erlaſſe des Kaiſers werden als ein Bekenntniß 
zum Liberalismus und als Friedrichs eigenſtes Werk bewundert; und nach 
den neunundneunzig Tagen wird das Kriegstagebuch des Kronprinzen ver⸗ 
öffenllicht. Daß die Publikation einzelne Bundesfürſten kränken und die Süd- 
deutſchen verſtimmen mußte, daß ſie dem Gefüge des jungen Reiches gefähr⸗ 
lich werden konnte, wiſſen wir aus Bismarcks Immediatbericht; daß dieſes 
Tagebuch nichtüberall haltbare Wahrheit bot, auch aus Freytags Schrift über 
den Kronprinzen. Und hinter dem Buſch fand der Kanzler wieder den alten 
Feind. Der hatte Friedrich beſchwatzt, ohne Bismarcks Hilfe den erſten Schritt 
ins Regentenleben zu thun. Der war der Interpolator des Tagebuches. Deſſen 
Taktloſigkeit konnte jetzt kaum beſchwichtigten Mißmuth aufſtacheln. Da hat 
den Recken, der den ſchwierigſten Theil feiner Arbeit bedroht ſah, der Zorn über- 
mannt. Wie im Lauf eines langen Lebens ſo manchen Gegner, hat er auch 
Geffcken überſchätzt. Der Hanſeat (ich hatte ein paar Briefe von ihm, der ſich 
auch als Dichter ſtrebend bemühte) war wohl nicht bösartig; täppiſch nur und 
von unklug bedientem Ehrgeiz geblendet. Ein Wortgläubiger; kein Politiker. 
Einzelne erinnern ſich vielleicht noch an ſein Buch „Frankreich, Rußland und 
der Dreibund“. Das thörichteſte Zeug, das zu erdenken war. Bismarck hat 
die Ruffen in den Krieg gegen die Türken gehetzt und wollte 1875 über Frank⸗ 
reich herfallen. Der Elſaß muß badiſch werden (Weiſe, Text und Verfaſſer 
ſind uns bekannt), Lothringen fortan zu Preußen gehören. Dem Dreibund 
droht (1893, als Bismarck ihn ſchon recht locker fand) keine Gefahr. Und ein 


franko ruſſiſches Bündniß iſt und bleibt unmöglich. Die Darſtellung könnte 
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aus den opcra postuma eines Gregor Samarow ſtammen. Was der Zar 
mit Katkow und Giers, was Bismarck mit Oubril und Gortſchakow unter 
vier Augen beſprochen hat: Alles iſt dem Herrn Geheimrath bekannt; und 
wörtlich, in Anführungſtrichen, ganz wie der Hannoveraner aus Oſtpreußen, 
bringt er die wichtigſten Ausſprüche lebender und toter Monarchen und Staats⸗ 
männer. Ein der Fälſchung überführter Dragoman iſt ſein Hauptzeuge, Zei⸗ 
tungen find feine Quellen. Er hat das Wort Napoleons nie verſtanden: Les 
événements actuels sont tels qu'il faut en chercher la comparaison 
dans. 'histoire et non dans les gazettes du siècle dernier. Kein Aederchen 
von einem Politiker. Und das Zeugniß dieſes Mannes ſoll nun erweiſen, daß der 
erſte Kanzler den Sohn ſeines Kaiſers von der Thronfolge ausſchließen wollte. 

Hundertmal iſts widerlegt worden. Doch wir müſſens noch einmal leſen. 
Bismarckſelbſt hat geſagt, „an der Geſchichte feinichtein Schatten von Wahr⸗ 
heit.“ Weder nach der preußiſchen Verfaſſung noch nach dem hohenzollern⸗ 
ſchen Hausgeſetz kann einem Thronfolger, weil er an einer unheilbaren Krank⸗ 
heit leidet, die Krone geweigert werden. Herbert ſoll zu Eduard (der damals 
noch Fürſt von Wales war) gefagt haben, wer nicht ſprechen könne, könne eigent- 
lich auch nicht regiren. Mag ſein; ein Urtheil über dieſe Aeußerung wäre erſt 
möglich, wenn der Zufallsverlauf des Geſpräches, in dem ſie fiel, bekannt 
würde. Herberts Vater hat jedenfalls nicht einen Augenblick daran gedacht, 
dem Kronprinzen fein Erbrecht zu verſagen. Hätte, auch wenn er der gewiſſen⸗ 
loſe Egoiſt und Kleber der Legende geweſen wäre, nicht den mindeſten Grund 
gehabt, Solches zu planen. Daß Friedrich auf ſeine Mitarbeit rechne, wußte er 
feit 1885; wußte: „Auch bei der Kronprinzeſſin beſtand die Ueberzeugung, 
daß meine Beibehaltung bei dem Thronwechſel im Intereſſe der Dynaſtie 
liege.“ Alsdieſer Thronwechſel in Sicht kam, war Friedrich ein von den Sadh- 
verſtändigſten aufgegebener Mann. (Mackenzie hatte eine politiſche, nicht eine 
ärztliche Aufgabe; die, dafür zu ſorgen, daß Friedrich als Kaiſer ſterbe, ſeine 
Witwe als Kaiſerin lebe.) In die Behandlung des Kranken hat Bismarck 
nur einmal eingegriffen. „Die behandelnden Aerzte waren Ende Mai 1887 
entſchloſſen, den Kronprinzen bewußtlos zu machen und die Exſtirpation des 
Kehlkopfes auszuführen, ohne ihm ihre Abficht angekündigt zu haben. Ich 
erhob Einſpruch, verlangte, daß nicht ohne die Einwilligung des Patienten 
vorgegangen und, da es ſich um den Thronfolger handle, auch die Zuſtim⸗ 
mung des Familienhauptes eingeholt werde. Der Kaiſer, durch mich unter⸗ 
richtet, verbot, die Operation ohne Einwilligung ſeines Sohnes vorzunehmen“. 
(Gedanken und Erinnerungen“, zweiter Band, letztes Kapitel.) Wenn Fried⸗ 
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rich dieſe Operation überlebt hätte, wäre er doch durch den Ruf ſeines Pflicht⸗ 
gefühles gezwungen worden, als ein hoffnunglos hinſiechender Mann auf 
die Krone zu verzichten. Daß er nicht vor dieſen Entſchluß geſtellt ward, hatte 
er Dem zu danken, der die heimliche Operation hinderte. Kanzler und Kron⸗ 
prinzeſſin fanden fih damals in der ſelben Forderung. Wir habenjetzt ja einen 
neuen Zeugen. Am ſechsten Juli 1887 notirt Chlodwig, der in Ems mit dem 
Kaiſer und dem Prinzen Wilhelm, mit Wilmopſfki, Perponcher, Reiſchach und 
Anderen geſprochen hatte: „In Berlin wollten die Aerzte operiren. Mackenzie 
kam im letzten Augenblick und verhinderte die Operation. Bismarck hatte ſich 
zum Kaiſer begeben und gegen die Operation geſprochen. Theilnahmloſigkeit 
des alten Herrn, auch des Hofes, Das heißt: der Umgebung. Prinz Wilhelm 
wollte die Vertretung in London (beim Jubiläum der Königin) haben und war 
dann mißgeſtimmt, als der Kronprinz ſelbſt ging. Es giebt Leute, die den Prin⸗ 
zen Wilhelm als Nachfolger vorzögen und wahrſcheinlich hetzen.“ (Einen, der 
unter Friedrich nicht auf die Nachfolge Moltkes rechnen konnte.) „Der Reichs⸗ 
kanzler ijt für den Kronprinzen. Hoffentlich wird er wieder geſund; denn Prinz 
Wilhelm iſt noch zujung.“ Vor vier Wochen lafen wirs; und hören jetzt wieder 
die Frage erörtern, ob Bismarck den Kronprinzen ums Erbrechtprellen wollte. 

Noch ernſthafter die nicht minder alberne Frage, ob es wahr ſei, daß Bis⸗ 
marck 1890 das Allgemeine Wahlrecht abſchaffen und ſpäter ins Amt zurück 
wollte, um dieſe Arbeit zu leiſten. Erſtens: er wollte überhaupt nicht zurück 
(hätte er ſonſt ſo geſprochen, wie er, in Friedrichsruh, Wien, Jena, Kiſſingen, 
ſprach?); wäre um keinen Preis der Weltunter Wilhelm dem Zweiten je wieder 
Miniſter geworden. Ein einziges Mal hat er die Möglichkeit der Rückkehr er⸗ 
wogen. Als Herr Normann⸗Schumann, den Walderſee bezahlte, mit ſeinen Be- 
richten den Irrglauben geſchaffen hatte, dem Leben des Kaiſers drohe vom Mit- 
telohr her Gefahr. Damals hieß es, Wilhelm ſeiſchlaflos, nervös überreiztund 
wolle, während er auf dem Meer Erholung ſuche, die Regentenpflicht ſeinem 
Bruder anvertrauen, derentſchloſſen ſei, in dieſem Fall Bismarcks Hilfe zu er⸗ 
bitten. Die Gerüchte wurden auch in den Sachſenwald getragen. Der Fürſt hörte 
der Erzählung ſtill zu, blickte ftill den Rauchwölkchen nach, die aus dem Pfeifen- 
kopf zum Bilde des alten Kaiſers hinzogen, und jagte dann:„Nach meiner ganzen 
Vergangenheit könnte ich mich unter dieſen Umſtänden dem gewünſchten Dienſt 
ja ſchwer entziehen und müßte wohl irgendwie mitrathen und mitthaten. Aber 
ich glaube nicht, daß ich in Anſpruch genommen, daß man ſelbſt in ſchwieriger 
Lage die Nothwendigkeit ſolchen Schrittes zugeben würde; und bin recht froh da⸗ 
rüber, daß ichs nicht zu glauben brauche“. Mit der äußerſten Entſchiedenheit 
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hat er fidh ſonſt ſtets gegen die Zumuthung gewehrt, die Laft wieder auf fid 
zu nehmen. Wenn er den Ausdruck ſolcher Furcht oder Hoffnung in der Preſſe 
fand, lächelnd nur geſagt: „Die Leute müſſen ſonderbare Vorſtellungen von 
meinen Lebensgewohnheiten haben“. Zu Chlodwig, fieben Tage nach der Ent» 
laſſung: „Dieſe drei Wochen noch einmal durchmachen? Nein. Hier werden 
Sie mich nicht wiederſehen.“ So iſt die Stimmung geblieben. Zweitens: daß 
er 1890 das Wahlrecht ändern wollte, haben ſelbſtſeine Todfeinde bisher nicht 
behauptet. Chlodwigs Belaſtungzeugen ſtreifen die Frage nicht einmal und im 
Entlaſſungsgeſuch wird fie nicht erwähnt. Stünde Bismarck als ein ſchlechter 
Kerl da, wenn er die ihm jetzt zugeſchriebene Abſicht wirklich gehegt hätte? 
Kinder mögens glauben. Kindsköpfe, denen jeder Freund gleichen Wahlrechtes 
ein Heros, jeder Gegner dieſes geprieſenen Syſtems eine Vogelſcheuche ift. Wol- 
len wir uns bei ſolcher Narrheit aufhalten? Dann müſſen wir England fel- 
ten und Perſien rühmen. Ein Wahlrecht iſt gut, wenn es dem Bedürfniß der 
Volkheit genügt; iſt ſchlecht, wenn es eine verſtändige Politik hindert oder 
erſchwert. Wahrheit, die immer und überall wahr bleibt, giebt es auch im Kom⸗ 
plex dieſer Fragen nicht. Männer, die viel mehr nach der Seite des Liberalis⸗ 
mus hinneigten als der ſchönhauſer Junker, haben die Gewährung des allge- 
meinen und gleichen Wahlrechtes bekämpft und ſpäter (ich erinnere heute nur 
an Schaeffle) die Aenderung des Wahlgeſetzes empfohlen. Bismarck? Am 
vierundzwanzigſten Januar 1887 hat ihn Windthorſt im Reichstag gefragt, 
ob er, wie Fama behaupte, das Wahlrecht ändern wolle. Hier die Antwort: 
„Der Herr Abgeordnete ſagt, er habe urſprünglich das Wahlgeſetz nicht ger 
billigt. Ich habe es urſprünglich gebilligt. Ich habe es vorgeſchlagen. Ich be⸗ 
kenne mich vor der Nation als den ſchuldigen Urheber dieſes Wahlrechtes und 
ich habe es als mein Kind gewiſſermaßen zu vertreten. Ich gebe deshalb dem 
Abgeordneten die von ihm verlangte Verſicherung voll und unumwunden: Im 
Schoß der Verbündeten Regirungen iſt von einer Anfechtung des giltigen Wahl⸗ 
geſetzes in keiner Weiſe die Rede.“ Das war vor der Entlaſſung. Nachher, am 
zehnten Auguft 1891, ſagte er zu deutſchen Hochſchullehrern (in Kiſſingen): 
„Wahren Sie die Reichsverfaſſung, ſelbſt wenn ſie Ihnen hier und da ſpäter 
nicht gefallen ſollte! Rathen Sie zu keiner Aenderung, mit der nicht alle Bethei⸗ 
ligten einverſtanden find! Das iſt die erſte Bedingung derpolitiſchen Wohlfahrt 
des Reiches.“ Ein paar Sätze aus feinem Buch: „Ich habe nie gezweifelt, daß 
das deutſche Volk, ſobald es einſieht, daß das beſtehende Wahlrecht eine ſchädliche 
Inſtitution fei, ſtarkund klug genug fein werde, fich davon freizu machen. Kann- 
es Das nicht, ſo iſt meine Redensart, daß es reiten könne, wenn es erſt im 
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Sattel ſäße, ein Irrthum geweſen. Ich halte noch heute das Allgemeine Wahl⸗ 
recht, nicht blos theoretiſch, ſondern auch praktiſch für ein berechtigtes Prinzip, 
ſobald nur die Heimlichkeit beſeitigt wird, die außerdem einen Charakter hat, 
der mit den beſten Eigenſchaften des germaniſchen Blutes in Widerſpruch 
ſteht. . . Der Einfluß der Gebildeten würde fih ſtärker geltend machen, wenn 
die Wahl öffentlich wäre.“ Kein Wort von der Abſicht, auch nur von dem 
Wunſch, das Wahlrecht einzuſchränken. Im Entlaſſungsgeſuch wird die Ge⸗ 
fahr des Abſolutismus, nicht die übermächtiger Maſſenherrſchaft gezeigt. Trotz 
Alledem wird der aufgewärmte Kohl uns wieder vorgeſetzt. Occidit miseros 
crambe repetita magistros, ruft Juvenal. Bei uns giebts Magifter, die, 
wie Buſchens Witwe Bolte, von dieſem Gericht nie genug bekommen können. 

Bismarcks Vorlage hatte die öffentliche Abſtimmung verlangt; geheim 
wurde ſie erſt durch die Annahme des Antrages Fries. Dieſe (nicht aus ſeinem 
Willen ſtammende) Beſtimmung hätte er ſpäter gern wieder beſeitigt. Er 
meinte, die Sozialdemokratie terrorifire den Arbeiter, zwinge auch den ihr nicht 
zugehörigen, für fie zu ſtimmen. (Ich glaube, daß er irrte, daß auch die Def- 
fentlichkeit der Abſtimmung das Wahlergebniß nicht dauernd geändert hätte; 
und habeihm dieſen Glauben nicht verſchwiegen.) Er fand, wer nicht den Muth 
habe, die Konſequenzen der Wahlpflichterfüllung auf fih zu nehmen, verdiene 
nicht die Rechte des freien Mannes. Sah in den Einflüſſen und Abhängig⸗ 
keiten, die das praktiſche Leben der Menſchen mit fih bringt, gottgegebene 
Realitäten, die man nicht ignoriren kann und fol”. Hätte, da ihm der Be» 
griff des Klaſſenkampfes fremd war, gar nicht fürchterlich gefunden, wenn ab- 
hängige Leute geglaubt hätten, ſo ſtimmen zu müſſen wie die Herren, an deren 
Unternehmerthätigfeit er ihr Intereſſe geknüpft fah. Rückſtändig? Meinet⸗ 
wegen. Auch das Genie bleibt ein Kind feiner Epoche, behält das Mal derzeit, 
der es entbunden ward. Bismarck hatzwanzig Jahrelang nie auch nur verſucht, 
die geheime Abſtimmung aus demGeſetz zu tilgen. Hätte es (davon bin ih über- 
zeugt) auch nicht verſucht, wenn er länger im Amtgeblieben wäre; ſchon um im 
Ausland nicht den Glauben zu ftiften, unſere Verfaſſungzuſtände feien unhalt⸗ 
bar geworden. Erhat in feiner Muße mit dem Gedanken gefpielt. Niemals aber 
an die Beſchränkung des Wahlrechtes gedacht. In ſechsjährigem Verkehr habe 
ich nie von ihm ein Wort gehört, das von fern auf ſolchen Wunſch hindeuten 
konnte. Keiner, der ihm nah kam, weiß ſolches Wort zu melden. Als gegen 
das Reichswahlrecht (ich glaube: im preußiſchen Herrenhaus) geredet worden 
war, ſagte er zu mir: „Das iſt zum Mindeſten recht unzeitgemäß; heutzutage 
müſſen wir froh fein, wenn nicht an die Verfaſſung gerührt wird, und uns 
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hüten, ſelbſt daran zu rütteln“. Und feig war der Mann nicht. Hätle nie, um einer 
Mehrheit nichtzu mißfallen, gehehlt, wasihm auszuſprechen nothwendig ſchien. 

Noch ein Quarkgerinnſel. Der Kanzler, heißts, war 1890 fertig; hatte 
kein Ziel mehr und keinen Schöpfergedanken. Vidé, mon pauvre Otton! 
Das kann ſäuberlich gedruckt werden und wird durch Alldeutſchland weiterver⸗ 
hökert. Left, was der Kanzler inReichstag und Landtag noch in den letzten Jahren 
geſprochen, was der Entamtete zu ſagen gewußt hat; leſt ſein poſtumes Buch: 
und lacht dann die Fafelhänſe derb aus, die ihn Euch als kraftloſen, erſchöpften 
Jammermann zeigen. Daß er nach dem März 18888 nichts Rechtes mehr zu 
leiſten vermochte, ift richtig. Hater ſelbſt oft betont. Die Urſache lag abernicht 
in ihm, ſondern in den Verhältniſſen. Keiner hats ſeitdem vermocht. Die Caprivi, 
Hohenlohe, Bülow ſo wenig wie unter Friedrich Wilhelm dem Vierten die Ar- 
nim, Brandenburg, Hohenzollern und Auerswald. Der Stärkſte ſelbſt hätte es 
nicht gekonnt; auch ein junger Bismarcknur denAbſchied erbeten. Weil für einen 
ſelbſtändigen Staatsmann nicht mehr Raum war. Weil der Kaiſer, nun einmal 
allein regiren wollte.“ Das weiß im deutſchen Land (und auch draußen leider) 
jedes Kind. Wiſſen längſt Alle, die damals, weil ſie nicht hinter den Vorhang 
gucken konnten, wähnten, des Kanzlers Genie ſei welk geworden. Und doch darf 
man drucken: Bismarck war fertig und mußte drum gehen. Wo ſind eigentlich 
all die „Verehrer“ des Großen geblieben? Seit Wochen wird er in der Heimath 
geſchmäht, wird ſein Bild den Volksgenoſſen von Bubenhand beſudelt: und 
von Empörung iſt nichts zu ſpüren. Sind die Treugelübde ins Leere verhallt und 
nur Bezechte noch, an der Kneiptafel, bereit, ihn zu feiern? Den détracteurs 
Bonapartes (zu denen ſelbſt Taine gezählt wurde) hat man das Leben nicht 
ſo leicht gemacht. Fragt, liebe Leute, fortan doch wenigſtens, ehe Ihr Euch mit 
dem Milchmatz füttern laßt, aus welcher Taſche die Koſten der Herftellung be- 
zahlt worden find. Manchmal findet Ihr dann vielleicht dieLöſungdesRäthſels. 

(Da Wahres und Falſches jetzt wieder wie Koriander und Mäuſedreck 
durcheinandergeworfen wird, will ich erwähnen, daß im Miniſterium des 
Königlichen Haufes zwei Kriegstagebücher des Kronprinzen Friedrich Wil⸗ 
helm liegen, die am neunten Oktober 1888, alſo nach der Abfaſſung des Im⸗ 
mediatberichtes, auf Befehl des Königs nach Friedrichsruh geſchickt worden 
find. Beide find von der Hand des Kronprinzen geſchrieben. Das von Geff- 
cken veröffentlichte war ein Theil des längeren, offenbar erſt nach dem Krieg 
in dieſer Form entſtandenen, in dem Bismarck, Rottenburg und Buſch viele 
Interpolationen feſtſtellen konnten. Politiſches war eingeflickt worden. Nach 
zwei Tagen gingen die Dokumente ins Miniſterium zurück). 
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Kaiſer und Kanzler. 

Am vierten November iſt in den Leipziger Neuſten Nachrichten ein Stück 
aus Bismarcks „vertraulichen Aeußerungen über die Motive meines Rück⸗ 
trittes aus dem Dienſt“ veröffentlicht worden. Ich habe Grund, zu glauben, 
daß dieſe Publikation nicht von Erben des Fürſten bewirkt worden iſt. Von 
wem? Bismarck hat den Entwurf (der zunächſt nur intimem Gebrauch zuge: 
dacht war) am vierundzwanzigſten März 1891 in Friedrichsruh, nebſt dem 
Entlaſſungsgeſuch, dem alten Moritz Buſch übergeben und ihm nicht ver- 
boten, dieſe Schriftſtücke für ſich zu kopiren. Das wußten die Söhne; und 
waren angenehm erſtaunt, als am Tag nach dem Tode des Vaters nur das 
Entlaſſungsgeſuch (im VerlinerLokalauzeiger), nichtauch der Kommentar ver: 
öffentlicht wurde. Nun iſt er doch aus dem Dunkel getaucht. Und beſtätigt authen⸗ 
tijh, was ich vor acht Tagen hierüber die Haupturſache des Bruches geſagthabe. 

Ueber das Morgenverhör, das dem Beſuch Windthorſts folgte, heißt 
es (in dem jetzt gedruckten Theil des Entwurfes) nur: „Einer Allerhöchſten 
Kontrole meines perſönlichen Verkehrs in und außer Dienſt kann ich mich 
nicht unterwerfen“. Dieſes Thema iſteinſtweilen erledigt;ein wichtigeres folgt. 
„In meinem Entſchluß zum Rücktritt von meinen Aemtern bin ich dadurch 
gefeſtigt worden, daß ich mich überzeugt habe, auch die Auswärtige Politik 
Seiner Majeſtät nicht vertreten zu können. Ungeachtet meines Vertrauens 
auf die Triplealliance habe ich doch die Möglichkeit, daß ſie einmal verſagen 
könne, nie aus den Augen verloren. In Italien ſteht die Monarchie nicht auf 
ſtarken Füßen; die Eintracht zwiſchen Italien und Oeſterreich iſt durch die 
Irredenta gefährdet; in Oeſterreich kann, trotz der Zuverläffigfeit des regi- 
renden Kaiſers, die Stimmung anders werden. Ungarns Haltung iſt nie fier 
zu berechnen; es kann fih und Oeſterreich in Händel verwickeln, denen wir fern 
bleiben müſſen. Deshalb bin ich ſtets bemüht geweſen, die Brücke zwiſchen uns 
und Rußland nie abzubrechen, und glaube, den Kaifer Alexander in friedlichen 
Abſichten fo weit beſtärktzuhaben, daß ich einen ruſſiſchen Krieg, bei demauch im 
Fall eines ſiegreichen Verlaufes nichts zugewinnen ift, kaum noch befürchte höch⸗ 
ſtens würde von dort aus uns entgegengetreten werden, wennwir nach einemſieg⸗ 
reichen Krieg von Frankreich neue Gebietsabtretungen verlangten. Rußland be⸗ 
darf der Exiſtenz Frankreichs, wie wir der Oeſterreichs als Großmacht bedürfen. 
Nun hat der deutſche Konſul in Kiew eingehende Berichte, zuſammen wohl 
zweihundert Seiten ſtark, über ruſſiſche Zuſtände, darunter auch über militäri⸗ 
ſche Maßnahmen, eingeſandt, von welchen ich einige, politiſcher Natur, Seiner 
Majeſtät eingereicht, andere, militäriſche, dem Generalſtab der Armee (in der 
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Annahme, daß dieſer fie an Allerhöchſter Stelle zum Vortrag bringen werde, 
falls ſie dazu geeignet wären) überſandt, die übrigen, um ſie mir vortragen 
zu laſſen, dem Geſchäftsgang übergeben habe. Die Berichte waren zum Theil 
veraltet, da die ſicheren Gelegenheiten von Kiew felten find. Darauf ift mir 
das nachſtehende Allerhöchſteigenhändige Schreiben zugegangen.“ Hieriiſts: 
„Die Berichte laffen auf das Klarfte erkennen, daß die Ruffen in vollem ftra- 
tegiſchen Aufmarſch find, um zum Krieg zu ſchreiten. Nur muß ich ſehr be- 
dauern, daß ich ſo wenig von den kiewer Berichten erhalten habe. Sie hätten 
mich ſchon längſt auf die furchtbar drohende Gefahr aufmerkſam machen 
können! Es ift die höchſte Zeit, die Oeſterreicher zu warnen und Gegenmaß⸗ 
regeln zu treffen. Unter ſolchen Umſtänden iſt natürlich an eine Reiſe nach 
Krasnoje meinerſeits nicht zu denken. Die Berichte find vorzüglich. W.“ 
Bismarcks Kommentar lautet: „In dieſem Schreiben iſt erftend der Vorwurf 
ausgedrückt, daß ich Seiner Majeſtät Berichte vorenthalten und Allerhöchſt⸗ 
denſelben nicht auf die vorhandene Kriegsgefahr aufmerkſam gemacht habe. 
Zweitens enthält es politiſche Weiſungen, die ich nicht ausführen kann. Wir 
folen Oeſterreich warnen und ſelbſt Gegenmaßregeln treffen. Und der Be- 
juh Seiner Majeſtät zu den ruſſiſchen Manövern, zu welchen der Herr ſich 
ſelbſt, ohne mein Zuthun, angemeldet hat, fol unterbleiben. Ich bin überhaupt 
nicht verpflichtet, Seiner Majeſtät alle Berichte, die mir zugehen, vorzulegen, 
und ich habe unter diefen die Wahl je nach dem Inhalt, für deffen Eindruck 
auf Send Ncafeſtat ch gatot on Verantwortunß rragen zü tonnen. Die frag⸗ 
lichen Berichte waren ſämmtlich nur für den Generalſtab vonIntereſſeund auch 
für dieſen meift veraltet. Ich habe nach beſter Einſicht eine Auswahl für Seine 
Majeſtät getroffen und finde in dem Handſchreiben ein un verdientes kränkendes 
Mißtrauen. Bei meiner nochjetztunerſchütterten Auffaſſung von denfriedlichen 
Abſichten des Kaiſers von Rußland bin ich aber außer Stande, Maßnahmen 
zu vertreten und in Oeſterreich zu veranlaſſen, wie Seine Majeſtätes verlangt.“ 
Dashandſchreiben hatte der Kanzler am ſiebenzehnten März empfangen; 
am Morgen des Tages, der ihm aus dem Munde der Herren von Hahnke und 
von Lucanus dann zwei Excitatorien brachte, zwei Aufforderungen, mit unbe⸗ 
dächtiger Schnelle ſeine Entlaſſung zu erbitten. Drei Monate vorher hatte 
General von Schweinitz, Deutſchlands Botſchafter am Zarenhof, ihm aus 
Petersburg gemeldet: Die Ruſſen beeilen weder die Herſtellung des neuen Ge⸗ 
wehres noch den Bau der ſtrategiſch wichtigen Eiſenbahnen; mit dem Gewehr 
find fie erſt in drei Jahren fertig. Chlodwig hat die Depeſche geleſen; und von 
Bismarck gehört: „Ich ſehe keine Wahrſcheinlichkeit, daß wir bald Krieg be⸗ 
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kommen. Walderſee will ihn, weil erfühlt, daß er zu alt wird, wenn der Friede 
noch lange dauert. Kommt der Krieg, dann bricht er mit Rußland und Frant: 
reich zugleich aus. So lange der Kaiſer Alexander lebt, glaube ich nicht daran. 
Wir wären nur gezwungen, loszuſchlagen, wenn der Beſtand deröſterreichiſchen 
Monarchie gefährdet würde.“ War das Vertrauen auf Alexander berechtigt? 
Als Wilhelm der Zweite den Schöpfer des Reiches haſſen gelernt hatte, hat er, 
ſpöttiſch lachend, behauptet: „Der Kaiſer von Rußland hat mir gejagt, er fei, 
wenn Bismarck ihm Etwas gejagt habe, immer überzeugt geweſen,, an'il me 
tricherait.“ Ehe Wilhelms Enkel ſo weit gebracht war, ſprach er anders. 
Am fünfundzwanzigſten Mai 1888: „Bismarck hat ſich mit dem Kaiſer von 
Rußland ſehr gut auseinandergeſetzt. Dieſer hat aber das Mißtrauen aller 
wenig begabten Menſchen gegen ſehr hervorragende Individualitäten.“ Bis⸗ 
mard ſelbſt hat geſchrieben: „Kaiſer Alexander hat mir ein Wohlwollen bes 
wieſen, das in Skierniewice und in Berlin zum authentiſchen Ausdruck kam 
und darauf beruhte, daß er mir glaubte. Selbſt die durch ihre unverſchämte 
Dreiſtigkeit eindrucksvolle Intrigue mit gefälſchten Briefen, die ihm in Kopen- 
hagen zugeſteckt worden waren, wurde durch meine einfache Berficherung fo- 
fort unſchädlich gemacht. Eben ſo gelang es mir bei der Begegnung im Okto⸗ 
ber 1889, die Zweifel, die er wieder aus Kopenhagen mitgebracht hatte, zu zer» 
ſtreuen, bis auf den einen, ob ich Miniſter bleiben würde. Er war wohl beſſer 
unterrichtet als ich, als er die Frage an mich richtete, ob ich meiner Stellung bei 
dem jungen Kaifer ganz ſicher ſei. Er gab (als der Fürſt die Frage bejaht hatte) 
feiner großen Genugthuung über meine Zuverficht Ausdruck, wenn er fie auch 
nicht unbedingt zu theilen ſchien.“ Der Kanzler, der ſelbſt nach dem Urtheil 
feiner Gegner das internationale Geſchäft doch leidlich verſtand, hatte im Ok⸗ 
tober alſo mit dem Zaren geſprochen, im Dezember von Schweinitz den Bericht 
erhalten, der nahe Kriegsgefahr faſt völlig ausſchloß; inzwiſchen über die 
Verlängerung des Aſſekuranzvertrages verhandelt und am zehnten Februar 
von Schuwalow, der aus Petersburg kam, gehört, der Erfolg deutſcher Politik 
am ruſſiſchen Hof habe eine „über Erwarten große Bedeutung“ erlangt. Am 
ſiebenzehnten März aber empfing er den Rügebrief; wurde von feinem Kaifer 
ihm vorgeworfen, er habe die Majeſtät wiſſentlich ungenügend informirt und 
den Hinweis auf die furchtbar drohende“ Kriegsgefahrleichtſinnig verſäumt. 

Wer hat Recht behalten? Die Monarchie ſcheint in Italien heute nicht 
ernſtlich bedroht; fürs Erſte die Zeit vorüber, wo fromme Seelen hoffen 
durften, der Statthalter Petri werde den Zwiſt mit dem Staat enden und ſich 
mit hiſtoriſch Gewordenem friedlich abfinden, wenn er, über ein Kleines, in 
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eineritaliſchen Republik als einziger Souverain (freilich einer ohne Territorial⸗ 
macht) throne. Auch die Irredenta ift ſtiller geworden. Dafür glimmts jetzt 
an der dalmatiſchen Küſte, im Arnautengebiet, in der Gegend, die der monte⸗ 
negriniſche Schwiegervater Victor Emanuels mit wachſamem Mißtrauen 
überblickt; und der militäriſche Vertrauensmann des Erzherzogs Franz Fer⸗ 
dinand hat die Verſtärkung der tiroliſchen Garniſonen durchgeſetzt. Wie es 
in Oeſterreich und Ungarn ausſieht, wiſſen wir; die nichtganz Blinden ahnen 
auch, wie es nach demThronwechſel da ausſehen wird. Ueber den Dreibund ſtan⸗ 
den, während Herr von Tſchirſchky den (noch lange nicht genug beachteten) 
Beſuch in Rom machte, im Temps die Sätze: La faiblesse quela Triple-Alli- 
ance porte en elle, la haine austro-italienne, survivra à la visite de M. de 
Tschirschky comme aux visites précédentes, Par contre, la force rèelle 
dont elle dispose, c’est-à-dire la nécessitéoù est l'Italie d’etrel’alliee de 
I' Allemagne pour se couvrir contre l' Autriche, subsistera, elle aussi, 
quelles que soient les manifestations nationales en Autriche et en 
Italie. Präziſer läßt fih die Thatſache nicht ausdrücken, daß der Dreibund 
für Italien heute nur noch den Zweck hat, es unter Deutſchlands Hut gegen 
Oeſterreich zu ſichern. Mit all dieſen Möglichkeiten hat Bismarck gerechnet. 
Er wollte auf feſten Grund bauen. Noch drei Jahre nach der Entlaſſung ſchrieb 
er: „Ich glaube nicht, daß Rußland, wenn es fertig ift, ohne Weiteres Defter- 
reich angreifen würde, und bin noch heute der Meinung, daß die Truppenauf⸗ 
ſtellung im ruſſiſchen Weſten auf keine direktaggreſſive Tendenz gegen Deutſch⸗ 
land berechnet iſt“. Alser dieſen Satz formte, ahnte er nicht, daß vom Fürſten 
Lobanow⸗Roſtowſki in Wien, vom Bothſchaftrath Freiherrn Lexa von Aehren⸗ 
thal in Petersburg ſchon die auſtro⸗ruſſiſche Verſtändigung vorbereitet war. 
Am Tiber, diesſeits und jenſeits von der Leitha konnte das Wetter leicht 
wechſeln. Den ruſſiſchen Iſlam, die Rieſengemeinde der ihrem Gott geduldig 
ergebenen Slavenmenſchheit, ſchafft kein aus der Theatermaſchine herdon⸗ 
nernder Gott uns vom Leib. Daß Rußlands Macht durch revolutionäre Um⸗ 
triebe für eine Weile gelähmt werden könne, hielt auch Bismarck für wahr⸗ 
scheinlich; ein auf ſo langer Grenze uns benachbartes Reich von hundertvierzig 
Millionen Menſchen und faſt völlig unberührten Bodenſchätzen aber für eine 
im politiſchen Kalkul ſo wichtige Ziffer, daß er alles mit der Ehre und dem 
Intereſſe Deutſchlands Vereinbare thun wollte, um in dieſem Reich, aus dem 
nichts uns Lohnendes zu holen iſt, nicht unverſöhnlichen Haß zu ſäen. 
Wilhelm wollte gegen Rußland die Grenze waffnen, Oeſterreich warnen, 
den Beſuch, den er, wider des Kanzlers Wunſch, am dreizehnten Oktober 1889 
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dem Zaren angeboten hatte, abſagen. Warum? Weil veraltete und einſeitige 
Konſularberichte meldeten, was einer perſönlichen Verſtimmung entſprach 
(und was Walderſees Ehrgeiz gern hörte). Der Proteſt gegen dieſes Vorhaben 
war Bismarcks letzte Kanzlerthat. „Ich würde damit alle für das Deutſche 
Reich wichtigen Erfolge in Frage ſtellen, welche unſere Auswärtige Politik 
ſeit Jahrzehnten im Sinne der beiden hochſeligen Vorgänger Eurer Majeſtät 
in unſeren Beziehungen zu Rußland unter ungünſtigen Verhältniſſen er⸗ 
langt hat.“ Alexander hat weder gegen Oeſterreich noch gegen Deutſchland 
Krieg geführt. Wilhelm hat den Beſuch in Spala nicht abgeſagt. Hat er 
Oeſterreich gewarnt? Vielleicht in dem Brief, den Graf Wedel am dritten 
April 1890 in die Hofburg brachte. Doch in Wien wußte man, daß einekrie⸗ 
geriſche Balkanaktion damals nicht im Plan des Goſſudars lag, und wurde 
deshalb nicht nervös. Auch nicht, als man (ziemlich früh) erfuhr, was Wil⸗ 
helm im Schloß über des Kanzlers Treulofigkeit den Kommandirenden Ge⸗ 
neralen geſagt habe. Daß in dem Schickſalsmärz die internationale Politik 
des Deutſchen Reiches einen neuen Pivot wählte, ſpüren wir heute noch. Und. 
haben in froſtiger Einſamkeit Grund, dem Wort Bismarcks (aus dem Ka⸗ 
pitel über die ruſſiſche Politik) nachzudenken: „Meine Befürchtung ift, daß 
auf dem eingeſchlagenen Wege unſere Zukunft kleinen und vorübergehenden 
Stimmungen der Gegenwart geopfert wird. Frühere Herrſcher ſahen mehr 
auf Befähigung als auf Gehorſam ihrer Rathgeber; wenn Gehorſam allein 
das Kriterium iſt, ſo wird ein Anſpruch an die univerſelle Begabung des 
Monarchen geſtellt, dem ſelbſtFriedrich der Große nicht genügen würde, obſchon. 
diepPolitikin Krieg und Frieden zu ſeiner Zeit weniger ſchwierig war als heute.“ 

Hätten Alle, die es anging, vor acht Jahren dieſe Worte mit wachem 
Sinn geleſen, dann ſtünden wir jetzt nicht, wo wir ſtehen; brauchten hochkon⸗ 
ſervative Herren nicht laut vor, Entgleiſungen in den Bereich des Abſolutis⸗ 
mus“ zu warnen. Doch damals lebte noch die Legende, das Verhältniß des 
dritten Kaiſers zum erften Kanzler fei nach kurzer Trübung ungemein herz- 
lich geworden und Bismarckhabe ſterbend das Werk Wilhelms geſegnet. Hatte 
er nicht den Kaiſer, ihn nicht der Kaiſer beſucht? Den Reckenleib mit einem 
grauen Mantel gewärmt, mit Küraß und Palaſch geſchmückt, alle Ehren auf 
das greiſe Haupt gehäuft und den Reichstag, der dem Achtzigjährigen den 
Glückwunſch weigerte, mit rauhem Zornruf getadelt? Nur Brunnenvergifter 
konnten noch leugnen, daß der holdeſte Friede, die zärtlichſte Eintracht her: 
geſtellt ſei;profeſſionelle Hetzer. Auch darüber muß, ehe wir ChlodwigsKlatſch⸗ 
bibel neben Varnhagens aufs Bücherbrett ſtellen, in aller Ruhe geredet werden. 
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Die Verſöhnung. 

Bismarck war als ein wohlerzogener Mann aus dem Amt gegangen. 

Er hatte den Nachfolger, derihm, auf Befehl, jo haſtig ins Haus gerückt war, als 

Junggeſellen an feinen Familientiſch geladen. Derblieb meiſtein ſchweigſamer 

Gaſt; ſagte aber zu Frau Johanna: „Mir iſt zu Muth wie einem Kinde, das 

man mit verbundenen Augen in ein dunkles Zimmer geſtoßen hat.“ (Graf 

Brandenburg, der Troupier Friedrich Wilhelms des Vierten, ſagte im No: 

vember 1848 zu dem Junker aus Schönhauſen: „Ich gehe in die Sache wie 
ein Kind ins Dunkel. Ich bin mit ſtaatsrechtlichen Fragen unbekannt und 

kann nichts weiter thun, als meinen Kopf zu Markle tragen. Ich brauche einen 

Kornak, einen Mann, dem ich traue und der mir ſagt, was ich thun kann.“ 

Alles wiederholt ſich nur im Leben.) Am vierundzwanzigſten März ſaß der 

Küraſſier mit dem Infanteriſten allein beim Frühſtück. Caprivi: „Wenn der 

Kaiſer mich mit meinem Armeecorpsan eine Stelle geſchickt hätte, wo uns der 

Untergang drohte, hätte ich zuerſt remonſtrirt, wiederholtem Befehl aber 

ſtumm, ohne nach dem Ausgang zu fragen, gehorcht. So mache ichs auch auf die- 

‘fem Poſten.“ Ehrenwerthzaber gefährlich. Vor der Abreiſe kam der Fürſt indas 
Arbeitzimmer des Generals. „Haben Eure Excellenz mir noch Etwas zu ſagen, 

mich Etwas zu fragen?“ „Ich habe Eurer Durchlaucht nichts zu ſagen und 

habe Eure Durchlauchtnichts zu fragen.“ Am neunundzwanzigſten März gings 

in den Sachſenwald. Im April erzählte Bucher, die Herren von Holſtein und 

Rudolf Lindau ſeien vom Fürſten abgefallen, und erfuhr von Buſch, Paul 

Kayſer, das Gunſtkind bismärckiſcher Laune, habe anonym einen unfreund⸗ 

lichen Artikel über des Kanzlers Rücktritt veröffentlicht. Herbert giebt den 

Herren des Auswärtigen Amtes ein Abſchiedseſſen; vier Herren, „die meinem 
Vater Alles verdanken“, ſchicken Abſagen. Der Fürſt hört, daß Caprivi den 
Geheimvertrag mit Rußland nicht erneuert hat; und lieſt in der erſten Rede 

des preußiſchen Minifterpräfidenten den Satz: „Ich halte es für eine überaus 

gnädige Fügung der Vorſehung, daß die Perſon unſeres jungen erhabenen 
Monarchen geeignet ift, die Lücke zu ſchließen und vor den Riß zu treten.“ Ein 

Gehorcher. Das alſo war die Abſicht. Dennoch geht an die Redaktion der Ham- 
burger Nachrichten die Weiſung, Herrn von Caprivi, den der Fürſt wegen feiner 

perſönlichen Eigenſchaften hochſchätze, mit Rückſicht zu behandeln. (In den Ta- 
gen, wo Friedrich von Baden ſagte, Bismarcklaſſe in Hamburg empörende, infa⸗ 

meArtikel ſchreibenzüber die auch der Kaiſer ſichzu Chlodwig, ſehrentrüſtet aus- 

ſprach.“) Vier Wochen danach geht die Cirkularnote gegen Bismarck ins Land. 

Von den Grafen Lehndorff und Stirum, den Herren Krupp, von Kardorff und 
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Stumm, die ſich noch nach Friedrichsruh wagen, heißts in einem Brief Buchers 
ſchon, fie hätten, der Allerhöchſten Ungnade getrotzt“. Am Tag von Hochkirch 
und Jena ſchreibt der bittere Lothar: „Ich will auch einen anſtändigen Mann 
erwähnen. Graf Arco, Geſandter in Waſhington, ift auf einige Tage hier zum 
Beſuch. Rara avis.“ Und warnt in jedem Brief vor dem Schwarzen Kabinet. 
(Zu Zeiten wurden alle im Sachſenwaldhaus geſchriebenen Briefe in einem 
Körbchen nach Bergedorf gebracht und dort erſt in den Poſtkaſten geworfen; 
der Sicherheit wegen.) Münſter und Hatzfeldt petzen jedes raſche Wort, das Her- 
bert in Lon don geſprochen hat, flink nach Berlin; und Radolin „erzählt manche 
unerfreuliche Züge vom alten Fürſten“. Der Kaifer, der im März feinen Kang: 
ler zu ruſſophil fand, tadelt nach der Weihnacht denFehler, den Bismarckgemacht 
habe, als „er gegen die ruſſiſchen Finanzen Krieg führte“ ; ift aber zuverſichtlich: 
„Mit den Hamburger Nachrichten dauerts noch ein Jahroderzwei; dann hört 
die Oppoſition auf.“ Bald danach:„Mandrängtmich von vielen Seiten zur Ver⸗ 
ſöhnung mit Bismarck. Ich bin dazu bereit, aber es iſt nicht an mir, den erſten 
Schritt zu thun. Die Ruſſen brauchen eine Anleihe von ſechshundert Millionen 
Rubel, die fie nicht bekommen. Mit dem Kaifer Alexanderſtehe ich jetzt gar nicht. 
Er iſt hier durchgereift, ohne mich zu befut en, und ich ſchreibe ihm nur ceremo- 
nielle Briefe.“ Im Juni 1892 klopft Chlodwig, das goldene Gemüth, an; die 
Elſäſſer fürchteten,daß Bismarckwiederkomme. Der Kaiſer lacht: „Da können 
ſie ruhig ſein. Der kommt nicht wieder.“ Nach der wiener Reiſe des Fürſten: 
„Wenn die Leute glauben, daß ich Bismarck maßregeln, etwa nach Spandau 
ſchicken werde, ſo irren ſie ſich; ich denke nicht daran, aus ihm einen Märtyrer 
zu machen, zu dem die Leute wallfahren würden.“ (Hatte er denn ein ſtrafbares 
Verbrechen begangen? Gabs einen deutſchen Gerichtshof, der ihn verurtheilt 
hätte? Und wars nur kaiſerliche Gnade, die ihn dem Schuldſpruch entzog?) 
Im November: „Wenn man Das, was Bismarck thut, mit Dem vergleicht, 
wofür der arme Arnim leiden mußte!“ (Arnim war zuerſt zu neun Monaten 
Gefängniß, dann zu fünf Jahren Zuchthaus verurtheilt worden.) Bismarck 
und Walderſee fei ganz gleichgiltig, was dem Reich geſchehe; das Ziel ihres 
gemeinſamen Haſſes fei nur, Caprivi zu ſtürzen. Chlodwig hält die Verſöh⸗ 
nung, von der bei Hof noch immer geredet wird, für unmöglich; und notirts. 

Im Auguſt 1893 war Bismarckin Kiſſingen erkrankt. Von dieſer Krank⸗ 
heit ſprach, am vierzehnten September, der Kaiſer zu Chlodwig; aber auch 
„von Bismarcks bisheriger feindlicher Thätigkeit“. Triumphirend fügt On⸗ 
kel Jottedoch hinzu: „Von einer verſöhnlichen Stimmung fand ich keine Spur.“ 
Wilhelm ging nach Ungarn und ſchickte aus Güns eine Depeſche, die ſeine 
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Freude über die Geneſung des Fürſten in herzliche Worte faßte und ihm ein 
ſüd⸗ oder mitteldeutſches Schloß als Rekonvaleſzentenheim anbot. Bismarck 
dankte ehrerbietig; ſein Arzt wünſche aber, ihn in vertrauten Verhältniſſen 
der völligen Geſundung entgegenzuführen. In der Voſſiſchen Zeitung ſtand: 
„Wenn Fürſt Bismarck fortan den Kampf, wie bisher, gegen den Grafen Caz 
privi, gegen die Regirung, gegen die Politik des Neuen Kurſes führen ſollte, 
dann wäre er durch die Depeſche von Güns ins Unrecht geſetzt.“ In der „Zus 
kunft“: „Wenn Fürſt Bismarck, weil er durch kaiſerliche Huld ausgezeichnet 
worden iſt, auch nur um Haaresbreite ſeine politiſche Haltung änderte, dann 
würde er dem Wahn Recht geben, daß nicht große ſachliche Bedenken ihn in 
die Oppoſition gedrängt haben, ſondern kleine perſönliche Verſtimmungen, die 
ein Gnadenbeweis raſch beſeitigen kann.“ Natürlich blieb Alles, wie es vorher 
geweſen war. Nach dem Ordensfeſt kann, im Januar 1894, Chlodwig aber 
notiren: „Das Ereigniß des Tages, das auch abends bei Holſtein mit Pourtales 
und Marſchall beſprochen wurde, war das Erſcheinen Herberts. Ich ſah ihn in 
der Kapelle, wo er ſich ſehr unbefangen bewegte. Im Kaſino wird dem Kaifer 
vorgeworfen, er habe Herbert ſagen laſſen, er wolle ihn ſprechen, und habe ihn 
dann geſchnitten. Die Wahrheit iſt, daß Eulenburg durch Kanitz und Blumen⸗ 
thal Herbert in die Nähe des Kaiſers hat bringen laſſen. Man hatte gehofft, 
eine Annäherung herbeizuführen und damit Caprivis Stellung zu erſchüttern. 
Das iſt nun mißlungen.“ Welche Abſicht der Eulenmarſchall in ſeines Buſens 
Tiefe barg, weiß ich nicht. Wohl aber, daß Herbert glauben mußte, der Kaifer 
wünſche, ihn beim Ordensfeſt zu ſehen. Einer Anſprache wurde er nicht ge⸗ 
würdigt. Wenige Schritte vor ſeinem Standort drehte Wilhelm, nachdem er 
mit dem Abgeordneten Alexander Meyer geſprochen hatte, fih um und ſchritt 
rückwärts. (Hofleute erzählten, er habe geſagt: „Da wende ich mich doch lieber 
direkt an den Alten!“ Und noch in der ſelben Stunde den Brief geſchrieben, den 
ein Flügeladjutant dann in den Sachſenwald trug; ein Moltke zu Bismarck.) 
Wer Chlodwig, den zuverläſſigen Hiſtoriker und redlichen Freund, rid- 
tig einſchätzen will, muß ihn jetzt ſtöhnen hören. Am zweiundzwanzigſten 
Januar: „Der Kaiſer war heute bei Marſchall und ſchimpfte über Herbert. 
Trotzdem hat er gleichzeitig einen Adjutanten mit Wein nach Friedrichsruh 
geſchickt und dem Fürſten feine Freude ausſprechen laffen über feine Geneſung. 
Bismarck hat in einem verbindlichen Schreiben geantwortet und gejagt, er 
werde nach dem Geburtstag hierher kommen, um dem Kaiſer perſönlich zu 
danken“. Dreiſter kann man, was vor Aller Augen geſchehen iſt, kaum noch 
entftellen. Der Kaifer, der ſeitfünfund zwanzig Jahren die preußiſche Uniform 
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trug, hatte, in freundlich drängenden Ausdrücken, zu dieſem militäriſchen Feſt 
auch den GeneraloberſtenFür ſten Bismarckgeladenzzweimal im Verlaufzweier 
Tage. Der Fürſt, der dem hohen Herrn nicht einen Theil des Jubels ablenken 
wollte, hatte um die Erlaubniß gebeten, Glückwunſch und Dankam Tag vor der 
Feier abſtatten zu dürfen. Chlodwig aber ſpricht keck von einer, Annäherung“ 
Bismarcks. „Meine Freunde im Auswärtigen Amt ſind etwas beunruhigt, weil 
fie fürchten, daß Bismarck dem Kaiferrathen könne, einen anderen Reichskanzler 
zu wählen, und Holſtein meinte ſogar, ich ſollte dem Kaiſerrathen, mich zuzuzie⸗ 
hen, wenn er Bismarckempfinge.“ So unklug war Herr von Holſtein ſelbſt in 
einer Schreckensſtunde gewiß nicht., Jedenfalls iſt Vorſicht nöthig. Käme ein 
bismärckiſches Regime, ſo würde ich natürlich nicht mehr lange in Straßburg 
bleiben, ſondern müßte einem Freunde Bismarcks Platz machen.“ Der erſte, 
der letzte Gedanke des ſelbſtloſen Patrioten. Inde illae irae. Und aus Angſt 
und Wuth entbindet ſich das Geſtändniß: Einen Freund Bismarcks darf ich 
mich nicht nennen. „Die Konſervativen und Caprivi-Gegner triumphiren 
heute. Ich glaube aber immer noch, daß die Sache nicht ſo ſchlimm verlaufen 
wird, wie fie ausfieht. Jedenfalls iſt es gut, daß ich jetzt hier bin.“ Sehr gut. 
Drei Tage danach: „Die Sache hat ihre Gefahren. Caprivi geſteht zu, daß er 
von der Abſicht des Kaiſers nicht informirt war. Er erträgt Das mit Reſig⸗ 
nation. Ich möchte unter ſolchen Umſtänden nicht Reichskanzler fein. (Warte 
nur: balde!) Doch ift es gut, daß er diefe Reſignation beſitzt und wir ihn be- 
halten, wenn nicht Bismarck bei ſeinem Beſuch Mittel und Wege findet, ihn 
beim Kaiſer zu verdächtigen.“ (Der edle Reichsfürſt glaubt offenbar, jede 
Durchlaucht müſſe ihm an Takt und Anſtandsgefühl gleichen; ſonſt könnte er 

dem Gaſt des Kaiſers nicht ſo plumpe Niedertracht zutrauen.) „Gott gebe, daß 
dieſer Sturm an Caprivi vorübergehe!“ Von der Ruſſiſchen Botſchaft aus ſieht 
er Bismarck ins Schloß fahren. „Von einem großen Enthuſiasmus warnichts 
zu ſpüren.“ Wirllich? Vielleicht nicht hinter Schuwalows Doppelfenſtern. 
Trotzdem man zwiſchen der Reiterhecke in der Galakutſche nur einen weißen 
Handſchuh, einen gelben Streifen, das Funkeln eines Stahlhelmes ſah, gings 
wie ein Rauſch durch die Maſſen. Nie erlebte ich mehr Enthuſiasmus. Ge⸗ 
hörsſache. „Es ift ficher, daß diefe Ausſöhnung dem Kaifer viele Popularität 
in ganz Deutſchland erworben hat.“ Und doch meinte der gute Onkel, fie fet 
gefährlich, meinte, fie fehe ſchlimm aus? Weil er an Straßburg und Werki, 
Werki und Straßburg dachte und zu anderer Erwägung erft ſpäter Zeit fand. 
(Neun Monate danach war der Brave Kanzler des Deutſchen Reiches. 

Kein Wörtchen des Bedauerns darüber, daß dieſer Sturm nicht an Caprivi 
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vorübergegangen fei. An Bismarck, den fein heißes, ungeſtilltes Preſtigebedürf⸗ 
niß braucht, ein huldigender Brief; plötzlich der Wunſch, „mich von dem Befin⸗ 
den Eurer Durchlaucht und der Frau Fürſtin durch einen perſönlichen Beſuch 
zu überzeugen.“ Im Januar der Beſuch; der Wirth wünſcht ihm beim Ab- 
ſchied „Tapferkeit“; und das Männlein fühlt den Hohn gar nicht. Als er ſchon 
arg wackelt, eine Kommersrede. „Der Größte jener Helden ſteht noch unter 
und wie eine der Eichen des Sachſenwaldes. Unentwegt treue Verehrung dem 
Manne, der fein Leben eingeſetzt hat..." Wer ſpeit da? Und Bismarck, der 
oft ſchlauſter Tücken Geziehene, war zu nobel, um dieſem hymniſchen Lied zu 
mißtrauen. Dankte für die „wohlwollende und ritterliche Kundgebung“. 
Dankte dem Mann, der in ſein Tagebuch geſchrieben hatte, der Kanzler habe 
ihm „die Anerkennung der Welt oder des Kaiſers“ niemals gegönnt und ſich 
bemüht, ihm die Statthalterſtellung zu verderben, weil, die Familie Bismarck 
Neid darüber empfunden hat, daß ich dieſe erbliche Stelle erhalten ſollte, wäh⸗ 
rend Bismarck nicht erblicher Herzog von Lauenburg geworden iſt“. Zwar hat 
Bismarck ihn mit Mühe als Statthalter durchgeſetzt. Aber Maxime Ducamp 
erzählt, die Statthalterſchaft ſolle erblich werden. „Das giebt mir zu denken. 
Des halb hat Bismarck mir Prügel zwiſchen dieFüßegeworfen“. He was a man. 

Am Tag nach Bismarcks Beſuch ſagt der Kaiſer zu Chlodwig: „Jetzt 
können ſie ihm Ehrenpforten in Wien und München bauen; ich bin ihm immer 
eine Pferdelänge voraus. Wenn jetzt die Preſſe wieder ſchimpft, fegt fie fih 
und Bismarck ins Unrecht.“ Eine Woche danach war hier zu leſen: „Mit 
ganz anderer Ruhe, ganz anderer Offenheit und mit unvergleichlich größerem 
Nachdruck kann Bismarck jetzt ſeine Stimme erheben, wenn es ihm wieder 
nöthig ſcheint, vor falſchen, gefährlichen Wegen zu warnen; denn auch der Kurz- 
ſichtige muß nun erkennen, daß ein perſönlich nach jeder Richtung reichlich ſa⸗ 
turirter Mann Erfahrung und Einſicht dem Reich und dem Kaiſer nutzbar zu 
machen verſucht.“ Und noch im jelben Monat („Otto der Zahme“): „Für einen 
Mann, der in ſeiner politiſchen Haltung von perſönlichen Momenten, von 
Gnade oder Ungnade des Monarchen, ſich beſtimmen läßt, werden nur Lohn⸗ 
diener noch eintreten; die Anderen werden dem großen Diplomaten, den ſie als 
kleinen Menſchen erkannt haben, in erkühlter Bewunderung den Rücken kehren. 
Wer ſo geſprochen hat wie Bismarck während der letzten zwei Jahre, Der muß 
von unferer Lage eine tief peſſimiſtiſche Auffaſſung haben und würde fich ſelbſt 
vor dem Urtheil der Geſchichte verkleinern, wenn er durch äußerliche Erſchein⸗ 
ungen ſich aus ſeiner Bahn drängen ließe.“ Er hats nicht gethan; iſt avant 
et après la bouteille der Selbe geblieben. Und der Kaifer? Das letzte Wort, 
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das Chlodwig aus feinem Mund über Bismarck hört, klingt noch genau jo 
hart, ſo heftig wie das nach der Entlaſſung im Märzgroll geſprochene. 

Daß es ſo kommen werde, hatte Bismarck nie bezweifelt. Nicht eine 
Minute imErnſt an eine, Verſöhnung“ gedacht. Er mußte viel gelitten, ſehrviel 
überwunden haben, ehe er ſprechen konnte, wie er ſeit dem glorreichen Sommer 
des Uriasbriefes ſprach. Die Ueberwindung warendgiltig, der Riß aus der Wur⸗ 
zel des Gemüthes unheilbar. Der Einladung ift er ſehr ungern gefolgt; und hat 
doch keinen Augenblick vor der Entſcheidung gezaudert. Le bouchon esttire, 
il faut hoire, hörte ich ihn zu Herbert fagen, den die Reife ſchreckte; dabei wies er 
mitfreudloſem Lächeln auf die Steinbergerflaſche. „Weiche ich wieder aus, wie 
nach der günſer Artigkeit, dann bin ich der alte Sünder, der die hingeſtreckte 
Hand ſeines gnädigen Herrn nicht ergreift, und Alles, was offiziös iſt oder 
ſein möchte, empfängt die Parole: Der Kaiſer hat ſeinen Rath verlangt und 
der rachſüchtige Greis iſt nicht gekommen! Dann denken meine Landsleute, 
ich hätte helfen können; und ich werde von morgen an für die Firma mithaft⸗ 
bar gemacht. Ich bin feft überzeugt, daß mein Rath nicht verlangt, nach meiner 
Meinung nicht gefragt und kein Wort über die Geſchäfte geſprochen wird. Um 
auch Andere davon zu überzeugen, muß ich hin. Politesse n'est pas politique.“ 
In dem eskortirten Prunkwagen kam er ſich „wie ein wichtiger Staatsgefange⸗ 
ner“ vor. Bat, da er hörte, welche Hoffnung das Volk an den Beſuch knüpfe, 
noch im Schloß den Grafen Henckel, „draußen abwiegeln zu laſſen“. Und fagte 
lächelnd nach der Heimkehr, er habe nie ſo viele Ballgeſchichten erzählt wie in 
den berliner Stunden, in die aus der Welt politiſchen Getriebes, wie er erwartet 
und gehofft habe, kein Sterbenswörtchen gedrungen ſei. Er wußte, warum er 
bemüht worden war ;und hätte nie pedantiſch, wie Caprivi, dem Kaiſer vorge⸗ 
worfen, ſeine privaten Aeußerungen ſtünden oft in Widerſpruchzu feinen „offi: 
ziellen Kundgebungen“. Solches kann der Wahrer der Staatsraiſon an Sturm⸗ 
tagen nicht immer vermeiden. Die Frau citirte ſchmunzelnd aus dem Brief einer 
Freundin den Ausdruck der Freude darüber, daß „Ottochen“ noch einmal im 
Triumph durchs Brandenburger Thor eingeholt worden ſei. Der Mann, dem 
ſie bald danach wegſtarb, hat ſich noch ein paar Jahre lang leiſe gehärmt. Die 
Behauptung, er habe je wieder hoffen, hellen Auges in die nahe Zukunft des 
Reiches blicken gelernt, ohne Konvenienzzwang die neue Regirungmode ge⸗ 
lobt, ift wohlmeinender Trug. Den wollte er nicht. Weder an Feiertagen fi 
lebend als Nationalgötzen umtanzen laſſen noch gar eine ſchöne Leiche werden. 
„Nur den Leuten nicht Sand in die Augen ſtreuen“: warſeine ftete Warnung. 


Jedem, ders hören mochte, ſagte er, daß er zwar ſtiller, („Das Alter ſetzt mir 
17% 


230 Die Zukunft. 


mehr zu als alle meine Feinde“), doch der Sorge nicht ledig geworden fei. Er 
ſicherte ſich die letzte Ruhe; geräuſchloſes Begräbniß. Und ſtarb unverſöhnt. 
Sein Schatten iſt zu verſöhnen. Nicht durch Harniſch und Goldpalaſch; 
durch alle Ehrenqualitäten unferes kreiſenden Balles niemals. Wann wird 
das Bismarckdrama hiſtoriſch, weitet ſichs aus täglich mit neuem Weh em⸗ 
pfundener Wirklichkeitzum germaniſchen Mythos? Wenn der Irrthum, der es 
zu jäher Kataſtrophe trieb, getilgt ift. Wenn der alternde Kaifer der Deutſchen, 
wie einſt den treuſten Mann, nun den trügeriſchſten Glauben verbannt; den: 
erkönne allein regiren. Kein Gekrönter kanns heute noch. Jeder muß, auch 
einer von brillanter Naturanlage, glücklich ſein, wenn er ſich, ohne ſäumig der 
Pflicht zu fehlen, von der Verantwortlichkeit für die Rieſenmaſchine entbürden 
kann. Bismarckwollte unter Friedrich Wilhelm dem Vierten nicht Miniſter ſein. 
„Mir war die Schwierigkeit klar, welche ein verantwortlicher Miniſter dieſes 
Herrn zu überwinden hatte bei deffen ſelbſtherrlichen Anwandlungen mit oft 
jähemWechſel der Anfichten, bei der Unregelmäßigkeit in Geſchäften und bei der 
Zugänglichkeit für unberufene Hintertreppeneinflüffe von politiſchen Intri⸗ 
ganten, wie ſie von den Adepten unſerer Kurfürſten bis auf neuere Zeiten in 
dem regirenden Haufe Zutritt gefunden haben, — pharmacopolae, bala- 
trones, hoc genus omne. Die Schwierigkeit, gleichzeitig gehorſamer und 
verantwortlicher Miniſter zu ſein, war damals größer als unter Wilhelm dem 
Erſten.“ Wollen wir lügen? Noch länger feig leugnen, daß fie heute nicht ge⸗ 
ringer iſt und nur, wenn ſie endlich ſchwindet, das Reich zu gedeihen vermag? 
Allein zu regiren, hat oft ſchon ein junger Herr verſucht; keinem gab in unſeren 
Tagen Fortuna den Preis. Wallenſtein ſpottet über die blutigen Treffen, die 
um nichts gefochten wurden, „weil einen Sieg derjunge Feldherrbraucht“. Wie 
viele ſah unſer ſehnender, unſer enttäuſchter Blick! Nicht auf rothem Schlacht⸗ 
gefild. Wurden ſie uns drum minder verhängnißvoll? Als der Friedländer das 
Kommando übernahm, ftellte er die Bedingung: „Daß mir zum Nachtheil. 
kein Menſchenkind, auch ſelbſt der Kaiſer nicht, bei der Armee zu ſagen haben 
ſollte; wenn für den Ausgang ich mit meiner Ehre und meinem Kopf ſoll 
haften, muß ich Herr darüber ſein“. Was hier der Feldherr heiſcht, muß auch 
der Staatsmann als fein Recht fordern. Wer fih ohne ſolche Zuficherung ins 
Führeramt drängt, iſt, mit der glatteſten Zunge und der Grimaſſe des über⸗ 
legenen Weltmonnes, ein armer Wicht. Gieb uns, Kaiſer, den Mann, der auch 
vor Dir, vor dem Glanz der Gottesgnade, der Kleinodien den Nacken nicht 
beugtzund laß ihn regiren, den Mann! Dann löſt ſich der Schatten in Morgen⸗ 
luft. Doch ſchon iſts ſpät geworden. Nnt Deutſchland wird ungeduldig. 


Der Friedenspalaſt. 231 


Der Friedenspalaſt. 


gi Haag will man als ſtändigen Sitz für die internationale Friedens⸗ 
kommiſſion einen großen Palaſt errichten. Als ein Monument der dem 
Schoß unſerer Zeit entſproſſenen Idee eines dauernden Weltfriedens ſoll er 
mächtig ſich erheben, eine ſymboliſche Stätte der edelſten Menſchheitbeglückung. 
Viele innige Wünſche, doch auch viel kühle Skepſis werden dieſen Bau be⸗ 
gleiten. Man lächle aber nicht über den himmelblauen Idealismus, der ſeines 
Zieles im Grunde ſo wenig ſicher iſt und ſich dennoch ſo eifrig und ver⸗ 
ſchwenderiſch bethätigt. Nur ſo lange die Menſchheit nicht aufhört, Unmög⸗ 
liches zu erſtreben, wird ſie ſtark genug bleiben, das Mögliche in Wahrheit 
zu erreichen. Gewig wird die methodiſch⸗nüchterne Arbeit, die im Dienfte der 
Zeit und des Tages den nahen und ſichtbaren Zielen kämpfend entgegen⸗ 
ſchreitet, im praktiſchen Leben ſtets die Hauptſache bleiben. Aber für das in⸗ 
tenſive Ringen der Völker nach Entfaltung höchſter Kraft, für die bewußte 
Willensanſpannung der Menſchheit nach thätiger Vervollkommnung ihrer Art 
iſt ſtets eine ideale Sehnſucht nothwendig, die heiß wie ein Gebet im Herzen 
quillt und hart wie ein Gebot die Sehnen ſtählt. Soll Friede auf Erden 
herrſchen, fo ift die primitivſte Grundvorausſetzung dazu die, daß die Menſch⸗ 
heit den Frieden will. Erſt wenn ſie dieſen Willen ſtark und deutlich de⸗ 
klarirt hat, vermögen die klugen Künſtler der Realpolitik in langſamer Arbeit 
die Mittel zu finden, um ... nun, meinetwegen, um dieſes Ziel mit Anſtand 
zu verfehlen. Aber ſelbſt in dieſem Verfehlen wird dann Etwas gethan und 
es wird Beſſeres erlangt ſein, als wir heute beſitzen. 

Alſo der Friedenspalaſt ſoll gebaut werden. Carnegie, der amerikaniſche 
Milliardär, hat ſeine Meinung über die Wichtigkeit dieſer Sache dadurch aus⸗ 
gedrückt, daß er für dieſen Zweck das nette runde Sümmchen von zwanzig 
Millionen Francs ausgeworfen hat. Darauf hat man eine Preiskonkurrenz 
ausgeſchrieben und vor einigen Wochen die Preiſe vertheilt. Den erſten Preis 
von zwölftauſend Francs erhielt der franzöſiſche Architekt Cordonnier. Deſſen 
Projekt wird nun in den illuſtrirten Blättern veröffentlicht. Ob es durch die 
Preisverleihung bereits zur Ausführung beſtimmt iſt, weiß ich nicht. Ich 
möchte nur ſagen, daß die Ausführung dieſes Entwurfes die denkbar ſtärkſte 
Kompromittirung der Friedensidee und eine unaustilgbare Blamage vor dem 
Richterſtuhl der Jahrhunderte ſein würde. 

Unſere Zeit wird kaum wieder ein Bauwerk zu errichten haben, das ſo 
beſtimmt iſt, in die Zukunft hinauszuweiſen, wie dieſer haager Friedenspalaſt. 
Wenn irgend ein Bau, ſo wird dieſer ein Denkmal und Maßſtab für die 
künſtleriſche Höhe unſerer Zeit werden. Deshalb hat Jeder, der ſich als Bürger 
unſerer Zeit und ein Wenig auch als Hüter ihres Kunſtgewiſſens fühlt, die 
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einfache Pflicht, in dieſer Angelegenheit ſeine Meinung zu ſagen. Es kann 
aber unter Menſchen, die für den lebendigen Organismus eines Bauwerkes 
ſich ein natürliches Gefühl bewahrt haben, keinerlei Meinungverſchiedenheit 
darüber beſtehen, daß in Cordonniers Entwurf ein ſolcher „Organismus“ 
nicht zu fühlen iſt. Vielmehr iſt Alles und Jedes ſo unorganiſch wie nur 
möglich zuſammengeſtoppelt und es iſt in dem Ganzen nicht die mindeſte le⸗ 
bendige zuſammenhaltende Idee erkennbar. Ueber alle Maßen erkennbar iſt 
leider aber das hohle theatraliſche Blendwerk, die auf Verblüffung berechnete 
Couliſſe. Wie es möglich war, daß dieſer Entwurf gekrönt wurde, will und 
mag ich nicht unterſuchen. Ich würde ihn nicht einmal für einen Kinderbau⸗ 
kaſten zulaſſen; denn ich würde befürchten, den Geſchmack der kommenden 
Generation damit zu verderben. 

Charakteriſtiſch für den Entwurf ift, daß er nicht eine einzige klar durch⸗ 
geführte Linie zeigt. Vielmehr wuchert allüberall ein ſinnloſes Unkraut von 
Schnörkelwerk. Wahrſcheinlich ſoll Das „franzöſiſche Renaiſſance“ ſein. Vor 
Allem aber wird ein ganz lächerlicher Unfug mit Thürmen getrieben. Vier 
mächtig zugeſpitzte Eckthürme flankiren den Bau; außerdem reitet auf jedem 
der vier Dächer ein aufgeputzter Dachreiter. Nicht genug damit, werden win⸗ 
zige thurmartige Anbauten an allen möglichen und unmöglichen Stellen, auf 
Dächern und an Fenſtern, wie Kinkerlitzchen und Zuckerkant munter angeklebt. 
So bietet ſich uns ein verwirrender Anblick von allerlei zweckwidriger Zwerg⸗ 
romantik, die den Baurieſen paraſitenhaft umklettert. Fromme Laien, die in 
ihrer Jugend für Ritterburgen geſchwärmt haben, pflegen Derartiges „Phan⸗ 
taſie“ zu nennen. Die „edle Himmelstochter“ wird fih aber bedanken und 
beſcheiden darauf hinweiſen, daß all dieſe Requiſite aus jedem Muſterbuch 
geholt und blind kopirt werden können und daß die einzige Originalität, die 
hier bemerkbar wird, in der ungeheuerlichen Geſchmacklofigkeit und Sinn- 
loſigkeit der Verwendung beſteht. 

Doch auf eine ausführliche Kritik kann ich mich nicht einlaſſen. Meine 
Abſicht iſt nur, zu warnen. Wird doch unſere Zeit ſchon ſo manches Andere 
mit in die Jahrhunderte zu nehmen haben, das ihr den ſchlimmen Ruf eines 
kunſtſchänderiſchen Zeitalters zuzuziehen vermag. Soll ſie auch dieſen auf⸗ 
gedonnerten Koloß noch mit ſich ſchleppen, den ſchlimmſten von allen? Was 
hat unſere Zeit denn verbrochen, daß ſie ſo viel Schande auf ſich nehmen 
muß? War fie etwa unfähig, wahrhaftige Künſtler hervorzubringen? Ach nein, 
Künſtler hat ſie nicht weniger als jede andere kulturell hochſtehende Zeit. Aber 
daneben hat ſie die unſelige Gabe, den wahren Künſtler nicht zum Wort 
kommen zu laſſen und klägliche Stümper, die ihrem Plebejerſinn ſchmeicheln, 
zu fördern und zu hätſcheln. 

Den Freunden der Friedensidee aber gebe ich noch Dieſes zu bedenken: 
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Der Palaſt, den Ihr bauen wollt, ſoll die Idee, der Ihr dient, ſymboliſch 
zum Ausdruck bringen. Er ſoll in ſeinem Aeußeren verkünden, daß er einem 
Zeitalter entſtammt, das den Krieg mit ſeinem Gefolge von Mord, Brand 
und roher Raufluſt verurtheilt. In ſeiner ganzen Formenſprache ſoll er uns 
den Sieg des Friedens, der Geſittung, der Harmonie ahnen laſſen. Und 
um dieſes Evangelium der Welt zu verkünden, wollt Ihr einen Bau er⸗ 
richten, der wie eine mittelalterliche Feſtung ausſieht, an deren Wänden Blut 
klebt und von deren Thürmen der Mord droht? Habt Ihr denn alles Gefühl 
für die Symbolik der architektoniſchen Kunſtſprache verloren? Eine Feſthalle 
müßt Ihr bauen, die ein Tempel der Wohligkeit und der friedlichen Ergötzung 
iſt. Ruhige, ſanft ausklingende Linien müßten ihren Umriß rahmen. Das 
feinſte, kultivirteſte Zweckbewußtſein müßte in geadelten Formen die Herr⸗ 
ſchaft von Ordnung, Vernunft und Behaglichkeit ausdrücken. Und ſtatt mit 
bewehrten Zinnen und ſtacheligem Fialenwerk ins Land zu dräuen, ſollte ihre 
milde Faſſade mit einladend breiten Pforten und anmuthend gedehnten 
Rampen die Völker zu ſich herrufen und ſprechen: Kehrt Alle ein unter mein 
ſchützendes Dach; hier iſt Friede und Wohlſein! 
Wien. Dr. Franz Servaes. 


28 


Wenigen ward es gegeben, einen Babelgedanken in der Seele zu zeugen, ganz, 
groß und bis in den kleinſten Theil nothwendig ſchön, wie Bäume Gottes; Wenigeren, 
auf tauſend bietende Hände zu treffen, Felſengrund zu graben, ſteile Höhen drauf zu zau⸗ 
bern und dann ſterbend ihren Söhnen zu ſagen: Ich bleibe bei Euch in den Werken meines 
Geiſtes; vollendet das Begonnene in die Wolfen... Schädlicher als Beiſpiele find dem 
Genius Prinzipien. Vor ihm mögen einzelne Menſchen einzelne Theile bearbeitet haben; 
er iſt der Erſte, aus deſſen Seele die Theile, in ein ewiges Ganze zuſammengewachſen, 
hervortreten. Aber Schule und Prinzipium feſſelt alle Kraft der Erkenntniß und Thätig⸗ 
keit .. . Säule iſt mitnichten ein Beſtandtheil unſerer Wohnungen; fie widerſpricht viel- 
mehr dem Weſen all unſerer Gebäude. Unſere Häuſer entſtehen nicht aus vier Säulen 
in vier Ecken; ſie entſtehen aus vier Mauern auf vier Seiten, die ſtatt aller Säulen ſind, 
alle Säulen ausſchließen; und wo Ihr ſie anflickt, ſind ſie belaſtender Ueberfluß. Eben 
Das gilt von unſeren Paläſten und Kirchen, wenige Fälle ausgenommen, auf die ich nicht 
zu achten brauche. Eure Gebäude ſtellen Euch alſo Flächen dar, die, je weiter ſie ſich aus⸗ 
breiten, je kühner ſie gen Himmel ſteigen, mit deſto unerträglicherer Einförmigkeit die 
Seele unterdrücken müſſen. Wohl! Wenn uns der Genius nicht zu Hilfe käme, der Erwinen 
von Steinbach eingab: Vermannichfaltige die ungeheure Mauer, die Du gen Himmel 
führen ſollſt, daß fie auffteige gleich einem hocherhabenen, weitverbreiteten Baum Gottes, 
der mit tauſend Aeſten, millionen Zweigen und Blättern wie der Sand am Meer ringsum 
der Gegend verkündet die Herrlichkeit des Herrn, ſeines Meiſters. (Goethe.) 
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D Gebildeten des Inſelreiches ſtreiten ſich, ob dem Evangeliſten des Ent⸗ 
wickelungsgedankens ein Marmordenkmal oder wenigſtens ein Gedenk⸗ 
ſtein in der Weſtminſter⸗Abtei gebühre. In dem Pantheon des nationalen Ruh⸗ 
mes, ſagen die Einen, dürfe neben Charles Darwin, dem Biologen, deſſen „Ur⸗ 
ſprung der Arten“ erft vier Jahre nach Spencers „Pſychologie“ erſchien (1859), 
der Philoſoph nicht fehlen, dürfe der Mann nicht fehlen, der, als einer der Erſten 
unter den Modernen, den Lebensprozeß des Kosmos in phyſikaliſchen Ausdrücken 
wiederzugeben, auf wiſſenſchaftliche Weiſe zu erklären verſucht und die Grund- 
begriffe des ſozialen Denkens in der ganzen Weite ſeiner Beziehungen revidirt habe. 
Dieſer Anſpruch läßt ſich wohl begründen. Spencers Recht auf Unſterblichkeit 
beruht auf drei Leiſtungen: auf ſeinen Beiträgen zur Morpho logie der Materie 
oder der Kosmologie; zur Morphologie der menſchlichen Seele oder Psychologie; 
zur Morphologie der menſchlichen Geſellſchaft oder Soziologie. Die Leiſtung 
bleibt in der That ſtaunenswerth, ſelbſt wenn die Kritik Grund haben ſollte, 
an Einzelheiten zu mäkeln, den Glauben an ſeine methode infaillible et 
calculée d'être heureux zu belächeln und die Leerheit vieler Verallgemei⸗ 
nerungen zu beanſtanden. In kaum ermeßlicher Fülle ſtrömten von ſeinen 
zahlreichen, mit Cyklopenfleiß gethürmten Werken Anregungen Denen zu, die 
ein unzerſtörbarer Lebensinſtinkt treibt, modern zu ſein und die Scheinweis⸗ 
heit der Theologen und Pſeudophiloſophen zu verachten. Schon daß er mied, 
ſich mit halben Ueberzeugungen zufrieden zu geben, ſeine Prämiſſen ſtets zu 
Ende dachte und ſein Leben, rückſichtlos und mannhaft, fern von den aus⸗ 
gefahrenen Gleiſen ordnete und lebte: Das allein macht ihn uns werth, ſtem⸗ 
pelt ihn zum Helden; und wir begreifen, daß Abertauſende ſeiner Landsleute, zu 
denen dieſer ſeltene Erzieher in den vertrauten Klängen des Heimathidioms ſprach, 
ihn, den Befreier aus dem Joch niederziehender Vorurtheile, neben dem Sklaven⸗ 
befreier Wilberforce verewigt ſehen wollen. Und was ſagen die Anderen? Mit 
Dem, was ſie ſagen, möchte ich den Leſer eigentlich verſchonen. Er wird ſichs 
hinzudenken, wenn ich verrathe, was er ahnt: daß ſehr ehrwürdige (right re- 
verond) Mitglieder der Kleriſei die Gegentruppe führen. Den Mann, der ſich, 
beſcheiden, mit dem frömmſten Myſtiker einen Agnoſtiker nannte, ſchelten fie 
einen Atheiſten; und ſie fürchten, ſie, die noch immer an ihren alten und neuen 
hebräiſchen Kleidern flicken, er werde die alte Kultſtätte ſchänden, die, unentweiht 
in ihrer Heiligkeit, eine wunderliche Schaar von Heiligen, darunter fogar Komoe⸗ 
dianten wie David Garrick und John Philip Kemble, ſchmückt. Schmerzlicher 
iſt es, neben dieſen Geiſtern, die groß ſind im unduldſamen Anſchwärzen und im 
Namen des Allgütigen ſtets abſprechen und verwerfen, Gelehrte von Wiſſen und 
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Werth gegen Spencers Anſpruch auf die Denkmal⸗Unſterblichkeit ſich ereifern zu 
ſehen; unter ihnen Lord Kelvin (Sir William Thomſon), den bedeutenden Phy⸗ 
ſiker. Aber wir wiſſen ja, wie unphiloſophiſch, wie unvermögend, philoſophi⸗ 
ſche Erkenntniß zu würdigen, oft der glänzendſte Fachverſtand iſt. Sie ſchmach⸗ 
ten im Kerker eines mißverſtandenen Realismus und wollen uns, die an den 
facultes dispersives leiden, einreden, nur da ſei grüne Weide. Uebrigens 
verdient Spencer (Das ſei deutſchen Verkleinerern geſagt) allein ſchon als Or⸗ 
ganiſator der ſoziologiſchen Sammelarbeit Bewunderung, wenn man ſich berufen 
glaubt, über feinen großartigen Entwurf einer Geſellſchaftlehre auf prähiſtori⸗ 
ſcher Grundlage zu lächeln. Zu lächeln wie die Schüler über ihre beſten Lehrer: 
die Männer, die ſich am Schnellſten überflüſſig machen. 

Theodore Rooſevelt hat zur Eröffnung des Kapitols von Harrisburg 
am vierten Oktober eine beachtenswerthe Rede gehalten: ich weiß nicht, ob 
der Geiſt ſo zu ſagen ſoziologiſch begründeter Menſchenfreundlichkeit jemals 
einen fo klaſſiſchen Ausdruck gefunden hat, wie, nach feines Freundes Münſter⸗ 
berg Rezept, eine innerliche ariſtokratiſche Ergänzung zum herrſchenden demo⸗ 
kratiſchen Syſtem es verlangt. Einige Sätzchen als Probe. „Es gilt, ein 
Bollwerk zu errichten gegen die großen Geldintereſſen, die Macht der ent⸗ 
feſſelten Gier zu brechen, ſo daß dem Kapital, der Arbeit und dem allge⸗ 
meinen Publikum die ſelbe gerechte Behandlung zu Theil werde“. Ich mache 
auf die intereſſante Nebeneinanderſtellung ökonomiſcher Denkbegriffe (Kate⸗ 
gorien), vulgo Abstraktionen, und der ungeſchiedenen Maſſe wirthſchaftender 
Individuen aufmerkſam, von der wir rückſtändigen Europäer bisher ange⸗ 
nommen haben, ſie umfaſſe Kapitaliſten aller Art und Arbeiter aller Art. Inter⸗ 
eſſant und für uns neu. Vielleicht wird an den von Rooſevelts Gunſt beſchiene⸗ 
nen Univerſitäten Harvard und Yale nach dieſem Eintheilungprinzip Wirthſchaft⸗ 
kunde bereits gelehrt. „Beſſer als der Verſuch, durch neue Erfindungen aus dem 
Unbekannten das induſtrielle Wachsthum zu beſchleunigen, iſt die den Ameri⸗ 
kanern zufallende Aufgabe, der vorhandenen Civiliſation eine neue Form zu 
geben“. Für die Subſtanz dieſes Satzes bürge ich; ſchon Andrew Carnegie 
hatte mir, in einer viſionären Stunde, verrathen, daß das ſenile Europa die 
neue Form der Civiliſation aus Amerika bald fertig zu beziehen haben werde 
(„Zukunft“ XIV, 2); die Idee ſcheint alſo im Bewußtſein der Führenden drüben 
feft verankert. Aber die Form, die Form .. Es war mir ſchwer, aus dem 
an Blödſinn ſtreifenden Zeitungbericht den Satz zu rekonſtruiren. Hier er⸗ 
tappen wir ſenil geſcholtenen Europäer den Pan⸗Amerikaner, trotz der „Tiefen⸗ 
dimenſion“ ſeiner ariſtokratiſchen Verfeinerung, auf einer Rückſtändigkeit: 
giebts irgendwo in deutſchen Landen einen Sereniſſimus, der, ohne Begleitung 
eines Stabes vereideter Stenographen, die für die Worttreue mit ihrem Kopfe 
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haften, den Mund aufzuthun wagte? . . Aber ficher intereffirt den Lefer mehr 
als die Form rooſeveltiſcher Sätze die Form der neuen Civiliſation, die er 
großmüthig in Ausſicht ſtellt; mich nicht weniger, der ich feit vielen Jahren 
im Nebel des Zukünftigen ſie zu erkennen ſuche und froh wäre, die Heils⸗ 
botjchaft als Erſter nach Europa bringen zu dürfen. Leider betrachte ich mich 
als durch unſere Theorie und Praxis zu verwöhnt, um in dieſem pofitivften 
aller rooſeveltiſchen Sätze Neues, Zukunftſchwangeres, Prophetiſches zu er- 
blicken: genau überwachte Privatbahnen ſind unvergleichlich beſſer als Staats⸗ 
bahnen. Es kreißen die Berge ... Ob für diefe Armuth einige tönende 
Worte entſchädigen? „Solche Civiliſation ſollte keine bloße Plutokratie ſein, 
weder Bankhaus noch Wallſtraßen⸗Syndikat; dürfte auch nicht in Pöbel⸗ 
herrſchaft mit Klaſſenhaß, Groll und Brutalität ausarten; denn Das würde 
das Ende jeder Civiliſation ſein“. Sollte nicht, dürfte nicht: ſo nimmt ſich 
die Weisheit aus, mit der der ſchnell um ſich freſſende Groll der Ritter der 
Arbeit beſänftigt, der ſtetig wachſenden Ausbreitung der vom Goldgräber 
Henry George populariſirten Sozialiſtenlehre Einhalt gethan werden ſoll. Des 
Präſidenten ſozialpolitiſche Anſchauung darf aber als bekannt vorausgeſetzt 
werden. Wir Deutſche nennen ſie die organiſche, weil ſie nicht atomiſtiſch iſt, 
und hoffen, daß die von Hegel eingeführte dialektiſche Selbſtbewegung der 
Begriffe die polaren Gegenſätze von Reich und Arm, Truſtmagnaten und 
Lohnſklaven verſöhne, als Nebeneffekt Thron und Altar auf den Fels der 
Ewigkeit gründe; Herr Rooſevelt und ſeine Amerikaner hoffen das Selbe, 
als Nebeneffekt aber, daß er zum zweiten Mal als Präſident der Vereinigten 
Staaten wieder gewählt werde. Das iſt bekanntlich aber eine heikle Sache, 
die uns zwingt, ſtill zu ſtehen. Am Tag ſeiner Wahl, in der ſeine Volks⸗ 
beliebtheit in Rieſenziffern zum Ausdruck kam, erklärte er in ſeiner Botſchaft 
an das amerikaniſche Volk: „Unter keinen Umſtänden werde ich ein zweites 
Mal kandidiren, eine Wiederwahl annehmen“. Grund: das Intereſſe an der 
Erhaltung republikaniſcher Prinzipien. Was iſt inzwiſchen Ungeheures denn 
geſchehen, das ihn zwänge, dem freilich gegebenen Verſprechen untreu zu 
werden? Braucht man, zur Durchführung des Imperialismus älteſten Stils, 
einen Caeſar up to date? Iſt ein neuer Sezeſſionkrieg, diesmal etwa zwiſchen 
Oſt und Weſt, zu fürchten? Oder hängt der Fortbeſtand der Vereinigten 
Staaten an der unverzüglichen Durchführung einer Reform der krauſen 
engliſchen Orthographie, um die ſich neuerdings dieſer allintereſſirte Präſident, 
neben dem Schalk Mark Twain und dem unvermeidlichen Andrew Carnegie, 
krampfhaft bemüht? Faſt ſcheints ſo; denn ein ohne Zweifel im Weißen Haus 
inſpirirter Artikel in der North American Review, vielleicht dem ehrlichſten 
Spiegelbild von des Yankee Streben und Hoffen, ſagt: in zeitgeſchichtlich 
wichtigen Augenblicken, in denen ſichs „um die Wohlfahrt von Millionen 
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Menſchen“ handle, gebe „die buchſtäbliche Interpretation einer individuellen 
Aeußerung von weitreichender Bedeutung nicht nothwendig thatſächlichen Sinn 
wieder“. Hinter dem Q des Verfaſſers verbirgt ſich (eine Bemerkung im 
Notizbuch des Herausgebers verräth es) ein ſehr hoher, ganz ſicher dem engſten 
Freundeskreis Rooſevelts zugehöriger Beamter, der für ſich einen perſönlichen 
Antheil an der Wiederwahl des Präſidenten energiſch ablehnt. Auch dieſer 
Artikel gehört zum Bilde des Mannes und verdient, beachtet zu werden; er 
beweiſt, daß auch der Byzantinismus gelernt ſein will, daß nicht der erſtbeſte 
Dilettant ſeine ſo zarten, äſthetiſchen Formen zu brauchen verſteht. Q's Be⸗ 
weisführung würde vielleicht ſogar in der Türkei Kopfſchütteln erregen, im 
Zarenreich ſicher homeriſches Gelächter auslöſen. Um zu zeigen, welche Aus⸗ 
nahmeſtellung man den Fürſten in monarchiſchen Staaten, trotz ihrer geſunden 
Volksmoral, zuerkennt, wird geſagt, ſie brauchten verlorene Wetten nicht zu 
bezahlen, dürften fih offen Maitreſſen halten, durch neckiſche Spielereien fih 
die Zeit vertreiben und überhaupt, wie auch ſonſt Ausnahmemenſchen, die 
Feſſeln der Konvention je nach den Geboten des eigenen Gewiſſens tragen 
oder abwerfen. Das eigene Gewiſſen! Meinte nicht ſchon Goethe: 

Geſchwind nun wende Dich nach innen, 

Das Centrum findeſt Du da drinnen, 

Woran kein Edler zweifeln mag. 

O. zweifelt nicht daran ... Dann erft kommen, als Mark der Bez 
gründung, lange Citate aus Macchiavellis Fürſtenbuch. Spottet ſeiner ſelbſt und 
weiß nicht: wie. Der Moraltrompeter im Weißen Haus wird mit Lorenzo de’ 
Medici, das Italien der Hochrenaiſſanee mit Goldbergers Land der unbegrenz⸗ 
ten Möglichkeiten, die chroniſche Anarchie in den von Päpſtlern und Nepoten 
ausgeſogenen Apenninſtaaten mit den wohlgeordneten und geſitteten Vereinigten 
Staaten verglichen, die bisher ohne jede Däumling⸗Vorſehung ihren Weg zu 
finden wußten. Wenn in Rooſevelts Bemühen überhaupt eine ſtetige Richtung 
zu erkennen war, konnte es nur der vom Puritanerideal feiner Väter genährte 
Wille ſein, die Politik zu einer Provinz der Moral zu machen. Und nun? Iſt 
Nordamerika ſtaatsſtreichreif geworden? Wir Europäer ſtehen erſtaunt vor dem 
Räthſel, daß die Intelligenz des Rieſenreiches (denn die lieſt die N. A. R.) 
ſich das unreife Geſtammel eines Offizioſus gefallen läßt und die eingerühr⸗ 
ten Brocken unverdaulicher hiſtoriſcher Erinnerungen nicht unwillig ausſpeit. 


Nun aber, um reinere Luft zu ſchlürfen und in den uns vertrauten 
Kulturkreis des thorough-bred gentleman zurückzukehren, ſchnell ins ſchottiſche 
Hochland, wo Lord Roſebery an der vom Balladen dichter Hamilton von Bangour 
geweihten Stätte ein neues Irrenhaus eröffnet und beim Feſtbanket dem lokalen 
Ereigniß einige Worte widmet. Was ſcheren uns ſchottiſche Siechenhäuſer? 
Gewiß: der Anlaß der Rede iſt ferner Stehenden gleichgiltig; nur zufällig 
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fiel, beim Durchblättern engliſcher Zeitungen, das Auge auf den Bericht des 
Vorganges; aber einmal gefeſſelt, enthüllte es das reizvolle Bild des britiſchen 
Ariſtokraten in wohlthuendem Gegenſatz zum allzu menſchlichen Uebermenſchen⸗ 
thum Rooſevelts, das, in hitzigem Wetteifer, die Preſſe beider Welten mit 
anwidernder Aufdringlichkeit vor uns aufrichtet. Die Friſche, die Anmuth, 
die Unaufdringlichkeit, mit der Pointen über die Rede ausgeſtreut werden, 
vergolden bei Roſebery ſelbſt Banalitäten; wie er, bei Tiſch, Ernſt und Scherz 
zu miſchen verſteht, iſt bezaubernd; und die Regſamkeit ſeines ſozialen Ge⸗ 
wiſſens, der moderne Glaube, der in Krankheit und Verbrechen nur wiſſen⸗ 
ſchaftliche und ökonomiſche Unwiſſenheit ſieht, berühren an dieſer ſaturirten 
Perſönlichkeit herzlich ſympathiſch. Solche Menſchen haben Kultur; und ſo 
lange Großbritanien Typen wie dieſen hervorbringt, ſo lange es in ihnen das 
Ideal verehrt, dem, auch ohne die Millionen Roſeberys, nah zu kommen, faſt 
in jedes Mittelklaſſenmenſchen Macht ſtehe, werden wir nicht aufhören, zu 
glauben, daß die alte Welt der neuen an echter Kultur noch immer überlegen 
iſt. Denn unſer Begriff von ihr hat auch (und vor Allem) äſthetiſche Merk⸗ 
male, nicht nur, wie der amerikaniſche, techniſche und grob moraliſtiſche. 


Bernard Shaw iſt auf dem beſten Wege, durch ſeine ſatiriſchen Aus⸗ 
fälle gegen die ſozialdemokratiſche Orthodoxie ſich das Herz unſerer Bourgeoiſie 
zu erwerben. An ſeinen witzigen Theaterſtücken findet ſie nur ſehr bedingt 
Gefallen, übt ſie die Kritik des bekannten Geſunden Menſchenverſtandes, der 
dort, auf äſthetiſchem Gebiet, ſeine magenſtärkenden Anſprüche ſtellt. Aber 
den Geſunden Menſchenverſtand in ſeiner Kritik unſerer unentwegten Genoſſen 
findet ſie prachtvoll. Neben der Spar⸗Agnes, Eugen Richters phantaſievoller 
Schöpfung, im Kampf gegen den Sozialismus wohl zu brauchen. Spaßhaft 
iſt nur, daß die Preſſe, die ihr dient, nicht verräth, welche führende Rolle 
Shaw ſeit Jahren, längſt bevor er loder die Hörerſchaft) ſein Talent für das 
ſatiriſche Schauſpiel entdeckte, unter den Fabiern ſpielte. So nennt ſich drüben 
eine Geſellſchaft von dogmenloſen Sozialiſten, die nächſte Ziele den phantaſie⸗ 
vollen Endzielen voranſtellt, eine langſame („organiſche“) Sozialiſirung der 
wirthſchaftlichen Thätigkeit erſtrebt und auch thatſächlich durch die außer⸗ 
ordentlich geſchickte und intelligente Art ihrer Propaganda das politiſche Denken 
von Hunderttauſenden wirkſam beeinflußt. Shaw gehört zu den Begründern 
der Geſellſchaft und hat, mit dem unbeſtechlichen Blick des geborenen Satirikers, 
früher als ſelbſt die geſcheiteſten ſeiner Genoſſen (darunter befinden ſich Leute 
wie Sidney Webb) die Gefahren gewittert, die der geſellſchaftlichen Entwickelung 
durch ſtarres Feſthalten am Bekenntnißzwang erwächſt. Unter den von der 
Geſellſchaft vertriebenen Propaganda⸗Schriften, den Fabian Tracts, nehmen 
die Shaws auch ſachlich, neben denen des Ehepaaares Sidney und Beatrice 
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Webb, die erſte Stelle ein; aber ihrem Stil und ihrem Ton nach treten ſie 
außer Reihe und Glied. Es find Meiſterſtücke der Dialektik; und ſo groß 
iſt, bei allem Ernſt der Grundüberzeugung, die Freiheit vom ſozialdemokratiſchen 
Vorurtheil, ſo wach das Mißtrauen gegen die eigene Vortrefflichkeit, ſo auf⸗ 
richtig der Haß gegen die Methode der großen Worte und revolutionären 
Geberden, ſo ſtark, längſt vor der Epoche der hohen Tantiemen und des 
Rentengenuſſes der ſchwer reichen Frau, das Zuſammengehörigkeitgefühl mit 
der Geſellſchaft, die man an Haupt und Gliedern doch reformbedürftig glaubt, 
daß man ahnt: dieſer ſo reiche, aber von der Skepſis immer wieder ins Reich 
individueller Freiheit gelockte Geiſt werde auf politiſchem Felde ſeine höchſten 
Siege ſchwerlich erfechten. Daher ſeien die Abhandlungen: „Die Unmöglich⸗ 
keiten des Anarchismus“ und „Die Geſellſchaft der Fabier“ Sozialpolitikern 
wie Aeſtheten gleich warm empfohlen. 

Nachſchrift. Mancher Leſer der „Zukunft“, der meinen Beiträgen eine liebenswür⸗ 
dige Beachtung ſchenkt, wird ſich vielleicht noch des harmloſen Artikels erinnern, der unter 
dem Titel „Britiſche Philogermanen“ in den Hundstagen des verfloſſenen Sommers hier 
abgedruckt war. Ich nenne den Artikel harmlos, weil die Thatſachen, an die er erinnerte, 
ſo wenig neu waren, wie ihre Interpretation als ſenſationell aufgeputzt gelten durfte. 
Um den im erſten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts von Thomas Carlyle im Bri⸗ 
ten reich begründeten Goethe⸗Kultus wiſſen nicht wenige Gebildete hüben und drüben; 
und auch, daß er ideell keine rechten Folgen hatte, darf eher als bekanntes Faktum an⸗ 
geſehen denn als ſubjektive, willkürliche Deutung der Afterkritik unterzogen werden. In⸗ 
dem ich, zur Zeit der heißeſten Verbrüderungfeſte zwiſchen deutſchen und engliſchen Jour⸗ 
naliſten, auf die von Carlyle erträumten Tugendbünde britiſcher Philogermanen die Auf⸗ 
merkſamkeit zurücklenkte und aus völkerpſychologiſchen Gründen plauſibel zu machen 
ſuchte, warum dieſe Bünde im Vereinigten Königreich nicht gedeihen konnten, fie jo wenig 
wie der Goethe⸗Kultus, war ich mir bewußt, zwar, nur“ ein „aktuelles“ Thema innerhalb 
der Schranken meines Wiſſens und Könnens zu behandeln; aber ich nährte, ſo weit ich 
die Wirkung überhaupt vorherbedachte, die Hoffnung, manchen Leſer zu belehren, ohne 
irgend einen zu verletzen. So dachte ich, fo dachte, offenbar billigend, der Herausgeber; fo 
denkt aber leider nicht der Mann, der die Ehre hat, von der Neuen Freien Preſſe in Wien 
am Hofe von Saint James beglaubigt zu fein, und den ich den weniger bibelfeſten Veſern 
dieſer Zeitſchrift hiermit feierlich vorftelle: er heißt Samuel Schidrowitz und ift Doktor 
der Philoſophie. Seit 1873, dem Todesjahr John Stuart Mills, lebt er in London; ſeit 
1876 ift er beglaubigt, dem denkwürdigen Jahr, in dem ich dem Cheetham Hil College 
in Mancheſter als Nbc- Shige zugeführt wurde. Solem Mann ift ein Urtheil darüber, 
welche Bildungart in den Kreislauf des engliſchen Blutes paßt, welche nicht, doch wohl 
zuzutrauen, nicht wahr? Das war ja die Frage, der meine Unterſuchung galt. 

Selbſt weniger Begabten gelingt nun der Prozeß der Einfühlung in eine fremde 
Volkspſyche bei langem, vertrautem Umgang oft überraſchend gut; aber es iſt nicht an⸗ 
zunehmen, daß die klugen Leiter des wiener Weltblattes eine mindere Kraft nach London 
geſchickt haben ſollten. Der Prozeß der Einfühlung ſcheint in Herrn Schidrowitz ſich 
thatſächlich nach einer Richtung hin recht gründlich vollzogen zu haben: er hat das 
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Deutſchſchreiben gründlich verlernt und, über der Anpaſſung an das engliſche Milieu, 
offenbar völlig vergeſſen, daß auch die Deuſchen ſozuſagen ein Kulturvolk ſind, im Ver⸗ 
kehr mit einander civiliſirte Sitten beobachten und, wenn fie ſich ſchriftlich Etwas zu 
ſagen haben, Dies in äſthetiſchen Formen thun. Der Brief an den Herausgeber, der die 
Anklage gegen meinen Artikel enthält, könnte faſt den Verdacht wecken, daß ſein Schrei⸗ 
ber fih nicht in gebildeter Geſellſchaft bewegt. Sein Inhalt iſt freilich intereſſanter. 
Ich hatte geſchrieben: „John Morley, der geiſtvollſte Miniſter des regirenden liberalen 
Kabinets, der einzig wirkliche kontinental gebildete Mann in dieſem Kollegium dilet⸗ 
tirender Schöngeiſter (Birrel, Haldane), hält ſich dem Wirken der Friedensapoſtel zwar 
auffallend fern ..“ An dieſem Satz nimmt Herr Schidrowitz Anſtoß; er meint, in ihm 
tede mehr Ueberlegenheitsdünkel als in ſämmtlichen Phraſen (gemeint find: abſchätzige 
und dünkelhafte Aeußerungen) Palmerſtons über Deutſchland. Ich überhöre die mich 
ſchmeichelnde Gleichſetzung meiner Urtheile mit denen eines der Väter des heutigen Im⸗ 
perialismus und meine, daß jeder naive Leſer gemerkt hat, warum auf die kontinentale 
Bildung Morleys nachdrücklich hingewieſen wurde. Ich wollte ſagen, daß dieſer Mann, 
der in der kontinentalen Literatur der Aufklärungzeit, beſonders des franzöſiſchen 
Enzyklopädismus des achtzehnten Jahrhunderts, heimiſch iſt wie kaum ein Zweiter 
unter den Lebenden; deſſen Herz an den philoſophiſchen und ſozialpolitiſchen Idealen 
dieſer Zeit mit grenzenloſer Liebe hängt; auf deffen Stil der style lumineux der Bol- 
taire und Diderot geradezu abgefärbt hat, ſo ſehr, daß romaniſche Klarheit und Flüſſig⸗ 
keit ſeine auszeichnenden Merkmale geworden ſind; der in den Formeln Comtes denkt 
und in Goethes Gefühlskreis kein Fremder ift, — daß dieſer Mann wohl ſeine befonderen 
politiſchen Gründe hatte, ſich von Denen fernzuhalten, deren Weſensart, ſo weit ſie nicht 
individuell iſt, er beſſer kennt und höher ſchätzt als einer ſeiner Kollegen. Der Satz iſt lang, 
aber ſein Sinn doch wohl klar. Daß dieſer kontinental gebildete Morley die Berührung 
mit Deutſchen mied, weil ſie Deutſche ſind, war eine abſurde Annahme; nicht minder, daß 
er, der, als Herausgeber der Pall Mall Gazette, ſelbſt Journaliſt war, fie als Journaliſten 
gemieden haben folte; alfo.. Der ganze Satz wurde nur geſchrieben, um durch Hinweis 
auf die Zurückhaltung Morleys die Kraft meines Argumentes zu erhöhen: das Verbrüde⸗ 
rungfeſt werde politiſch wirkunglos bleiben. Ich dachte nicht daran, zu behaupten, was 
Herr Schidrowitz mir unterſchikbt: nur der kontinental gebildete Engländer fei der aus⸗ 
erwählte. Um fo weniger, da mein Artikel nicht das Politiſche, ſondern das Völkerpſycho⸗ 
logiſche im Auge hatte. Von engliſchen Bildungidealen war die Rede, freilich nur ſo im 
Allgemeinen; und im Beſonderen davon, daß dem gebildeten Durchſchnittsengländer, 
und nicht nur ihm, deutſche Art und Kunſt ganz und gar nicht ſympathiſch, ja, urfremd 
fei; was, umgekehrt, vom Verhältniß des gebildeten Durchſchnittsdeutſchen zur engliſchen 
Art fich nicht fagen laffe: in ihm ſtecke viel mehr Kenntniß und Anerkenntniß. Und ich 
fügte zum Schluß hinzu, was meine gütigen Leſer längſt wiſſen und Herr Schidrowitz 
aus meinen früheren Artikeln in der Frankfurter Zeitung (die lieft doch der in der City- 
landſchaft der Throgmortonſtreet Heimiſche?) hätte wiſſen können: daß wir nie aufhören 
dürften, die herrlichen Eigenſchaften der Engländer zu bewundern. Herrlich, vielleicht, 
weil ſie noch nicht durch kontinentale Bildung verbildet ſind. 

Genug. Die ganze Angelegenheit ift ja nur wichtig als Symptom. Sie zeigt, wie 
Recht der Zeitungbeſitzer hatte, der einſt ſprach: Je weniger der Journaliſt weiß, deſto 
beffer ſchreibt er. Herr Schidrowitz weiß vielleicht nicht viel. Aber er ſchreibt darum gut. 

Dr. Samuel Saenger. 
* 


Chodowiecki als Zeichner. 241 


Chodowiecki als Zeichner, *) 


W. heute, ſo war ſchon vor hundert Jahren und etlichen Jahrzehnten der 
Name Chodowiecki allen Sammlern deutſcher Kupferſtiche bekannt und werth. 
Mit ihm verband ſich ja der in Deutſchland damals recht ſeltene Ruhm eines techniſch 
tüchtigen Künſtlers, in deſſen Werken auch alle guten Eigenſchaften eines feinen, 
erfindungreichen und zugleich menſchlich liebenswürdigen Mannes zu Tage traten. 
Der Meiſter zierlich radirter Illuſtration fand nur zu oft kaum Zeit genug, um 
alle Beſtellungen der Buchverleger auszuführen und das Verlangen der Liebhaber 
nach feinen Blättern und Blättchen, die durch tiefe Empfindung, anmuthigen Geiſt 
und Naturwahrheit jeden Beſchauer entzückten, zu befriedigen. 

Die Zahl dieſer Arbeiten beläuft ſich auf mehr als zweitauſend Nummern, 
von denen wiederum viele in Tauſenden von Exemplaren vervielfältigt und ver⸗ 
breitet wurden. Daher ſind ſie bis auf eine Reihe von Seltenheiten leicht zugänglich 
und übrigens auch zum Theil in guten modernen Reproduktionen billig zu er⸗ 
werben: fie allein bilden ſchon ein Lebenswerk, das unſere Bewunderung und Hoch⸗ 
achtung hervorruft. Unſere Schätzung des Künſtlers würde aber noch ſteigen, hätten 
wir eine genügende Kenntniß von den unzähligen Miniaturen und Emaillen, die 
er während der erſten Hälfte ſeines Lebens ausgeführt hat. Hier ſei daran er⸗ 
innert, daß der Meiſter am ſechzehnten Oktober 1726 in Danzig geboren, zunächſt 
für den Handel erzogen wurde, dann aber, nachdem er 1743 nach Berlin über⸗ 
geſiedelt war, ſeine dilettantiſch erworbenen Fähigkeiten im Zeichnen und Malen 
anfangs für Anfertigung billiger Schmuckſachen und Berlocken verwerthete und all⸗ 
mählich durch eiſernen Fleiß und Selbſtkritik ſich zu einem Künſtler entwickelte, 
der mit ſeinen emaillirten Doſenbildchen und Miniaturbildniſſen ein großes Publi⸗ 
kum gewann und ſogar für den König und die Höfe der königlichen Anverwandten 
arbeitete. Dieſe Thätigkeit gab er erſt gegen 1780 auf, als ſeine Radirkunſt, die 
er ſeit 1757, zuerſt blos zu ſeinem Vergnügen und probeweiſe, ſeit 1764 aber ernſt⸗ 


) Die Werke der großen Maler find im Lauf der letzten Jahre dem Publikum in 
wohlfeilen Ausgaben zugänglich gemacht worden. An billigen Ausgaben der Werke großer 
Zeichner (und der Handzeichnungen bedeutender Maler und Bildhauer) hats bisher aber 
gefehlt. Und doch lehrt gerade die Zeichnung uns den Künſtler und die Welt ſeiner Kunſt 
erft recht erkennen; ſie iſtim eigentlichſten Sinn feine Handſchrift. Der Verlag von Julius 
Bard hat nun beſchloſſen, ſolche Sammlungen zu veröffentlichen. Die Reproduktionen 
ſollen vorzüglich und die Preiſe der einzelnen Bände dennoch gering ſein. Die Leitung 
des Unternehmens, das den Titel, Handzeichnungen großer Meiſter“ trägt, iſt den Kunſt⸗ 
hiſtorikern Dr. Jaffé und Dr. Sachs, die Ausſtattung Herrn E. R. Weiß anvertraut; je- 
den Band ſoll ein hervorragender Spezialforſcher (Bode, Tſchudi, Wölfflin, Schaeffer 
und Andere) mit einer Studie einleiten; die den Blättern anzufügenden Erklärungen 
ſollen möglichſt knapp gehalten werden. Denn man ſoll den Künſtler hören, nur den 
Schöpfer dieſer Blätter, und die Stimmung, die er ſchaffen wollte, nicht durch Wortſchälle, 
durch überflüffige Kommentare ſtören. Wird der Plan jo ausgeführt, wie er gedacht ift, 
dann haben wir ein ſchönes und nützliches Werk zu hoffen. Den erſten Band („Daniel 
Chodowieckis Handzeichnungen “), der nächſtens erſcheint, leitet die hier veröffentlichte 
Studie des Herrn Geheimrathes von Oettingen ein. 
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hafter betrieben hatte, ſich ſo vervollkommnete, daß er es wagen konnte, ſich ihr 
ganz zu widmen. Die Emaillen und Miniaturen aber ſind, was bekanntlich das 
Schickſal der meiſten kleinen Luxusgegenſtände iſt, bis auf wenige Exemplare (und 
wahrſcheinlich wohl nicht die beſten) verloren gegangen. Was wir von ihnen 
kennen, iſt, mit guten franzöſiſchen Arbeiten jener Zeit verglichen, nicht eben außer⸗ 
ordentlich zu rühmen, aber doch gut genug, um uns gegenüber den Erzeugniſſen 
der meiſt ſehr ſchwachen deutſchen Kollegen die Chodowieckis mit Reſpekt betrachten 
zu laſſen. Außerdem verrathen ſie uns, durch welche Schulung die Hand des 
Künſtlers ihre unvergleichliche Geſchicklichkeit im Zeichnen und Radiren erwarb. 

Es wäre ſeltſam geweſen, wenn der Aquarellmaler ſich nicht auch in der 
Oelmalerei verſucht hätte: und wirklich hat Chodowiecki, zwar ganz autodidaktiſch, 
aber eine Zeit lang voll Hingabe, ſich mit ihr beſchäftigt. Doch beherrſchte er, an 
das Miniaturformat gewöhnt, die größeren Maße nicht recht ficher, und da er 
kein lohnendes Ziel ſeiner Mühen dabei ſah, ſo verzichtete er nicht eben ſchweren 
Herzens auf dieſen Kunſtzweig. Immerhin ſind zwanzig bis dreißig meiſt kleine 
Oelbilder, Portraits und Genreſzenen, von ihm erhalten, aber fo wenig wie die 
uns überkommenen Emaillen und Miniaturen ergänzen ſie in anſehnlicher Weiſe 
ſeinen Ruhm als Kupferſtecher. 

Dagegen geſchieht Dies in hohem Grade durch des Meiſters Handzeich⸗ 
nungen. Gezeichnet hat der Unermüdliche von Jugend auf und ſein ganzes Leben 
lang; wäre er dabei etwas weniger einfeitig verfahren, jo dürfte man ihn in dieſer 
Beziehung geradezu mit Adolf Menzel vergleichen. Von ſeinen Zeichnungen ſind 
nicht weniger als etwa viertauſend Stück noch vorhanden, und wer ſie kennt, hat 
an ihnen nicht nur einen unmittelbaren Genuß, ſondern ſieht auch, da ſie zum 
großen Theil Vorarbeiten zu den Radirungen ſind, durch ſie die Bedeutung des 
radirten Werkes weſentlich wachſen. Es ift deshalb wohl wünſchenswerth, daß diefe 
Schätze nicht nur in den Muſeen und großen Privatſammlungen ruhen, ſondern 
auch in guten Wiedergaben Dem geboten werden, der nach ihnen verlangt, ohne 
die Originale erwerben oder nach Belieben betrachten zu können. 

Von Reproduktionen dieſer Handzeichnungen ſind bis jetzt nur zwei größere 
Gruppen erſchienen, beide im Verlag von Amsler & Ruthardt in Berlin. Die 
eine brachte 1885 eine kritiſch allerdings nicht genügend geſichtete und auch mangel⸗ 
haft geordnete Auswahl aus der ſeitdem aufgelöſten Sammlung Hebich, die an⸗ 
dere (eine zweite, ganz neu geſtaltete Auflage erſchien 1895) die Fakſimile⸗Wieder⸗ 
gabe ſämmtlicher Blätter zu des Künſtlers „Reiſe von Berlin nach Danzig“. Die 
bei Julius Bard erſcheinende Sammlung von Reproduktionen iſt dagegen der erſte 
Verſuch, durch eine beſchränkte Anzahl von Blättern in ſtreng chronologiſcher 
Reihenfolge und verſehen mit ſachlichen Erklärungen einen Ueberblick über Chodo⸗ 
wieckis ganzes zeichneriſches Schaffen in den Hauptperioden ſeiner Entwickelung 
und auf den Hauptgebieten feiner künſtleriſchen Thätigkeit zu vermitteln. Bu Diez 
ſem Zweck wurden unzweifelhaft echte Arbeiten aus fünf Jahrzehnten zuſammen⸗ 
geſtellt und bei der Auswahl freie Figurenſtudien und Studien zu einzelnen Fi⸗ 
guren für größere Kompoſitionen, Bildnißſtudien und ausgeführte Bildniſſe, flüch⸗ 
tige und ausgeführte Entwürfe für einzelne Kupferſtiche, für Kalenderkupfer und 
Buchilluſtrationen, endlich die Albumblätter berückſichtigt. 

Die Hauptquelle für die mancherlei mitgetheilten Einzelheiten in den Er⸗ 
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klärungen zu den Zeichnungen iſt das franzöſiſch geſchriebene Tagebuch Chodo⸗ 
wieckis, das für eine allerdings nur zu oft unterbrochene Reihe von Jahren er⸗ 
halten iſt und von ſeinen jetzigen Beſitzern in dankenswerther Weiſe mir zur Be⸗ 
nutzung für meine 1895 im Verlage von G. Grote erſchienene Biographie des 
Meiſters („Daniel Chodowiecki, ein berliner Künſtlerleben im achtzehnten Jahr- 
hundert“) überlaſſen worden war. Daneben wurde natürlich der an poſitiven An⸗ 
gaben aller Art ſo reiche Katalog von Wilhelm Engelmann „Daniel Chodowieckis 
ſämmtliche Kupferſtiche“ häufig zu Rath gezogen. 

Chodowiecki wuchs zwar, da ſein Vater Kornhändler war, in einem Kauf⸗ 
mannshaus und als Danziger in einer Handelsſtadt auf, aber weder in feiner 
näheren noch in der weiteren Umgebung fehlte es völlig an Kunſtſinn und Kunſt. 
Die an ſich ſchon maleriſche und prächtige Stadt bot ihm auch in den Gemälden 
ihrer Kirchen und ihres Artushofes manche Anregung; und in der Familie wurde 
das Miniaturmalen als kleiner Nebenverdienſt eifrig betrieben: jo gewöhnte fich 
der immer beobachtende Knabe, der ein vorzügliches Formengedächtniß hatte, ſchon 
früh an zeichneriſcher Darſtellung, und während er mit unpraktiſchen Lehrbüchern 
der? Zeichenkunſt geplagt und zum handwerkmäßigen Miniaturkopiren angehalten 
wurde, ſuchte er ſich daneben auch auf eigene Hand, allerdings nicht durch Ein⸗ 
dringen in die Natur, ſondern zunächſt nur durch das Studium und Abzeichnen 
franzöſiſcher Kupferſtiche, weiterzubringen. Der Erfolg dieſer Bemühungen kam den 
Miniaturen zu Gute, die unter ſeinen Fingern, wie wir hörten, beſſer geriethen, 
als man es damals ſonſt gewohnt war; die wenigen Zeichnungen freilich, die uns 
aus den letzten danziger Jahren und aus den erſten Zeiten des Aufenthaltes in 
Berlin erhalten ſind, zeigen, ſofern ſie die Natur wiedergeben wollen, eiue rührende 
Naivetät, und wo ſie die herkömmlichen Rokokoſtoffe behandeln, die Theaterfigürchen 
und Schäferſzenen à la Watteau und Aehnliches, noch nichts Anderes als eine ftarf 
franzöſiſche Routine. Chodowiecki hatte ſein dreißigſtes Lebensjahr bereits über⸗ 
ſchritten und ſich den Ruf und das Verdienſt eines geſchickten Miniaturmalers und 
Emailleurs erworben, ehe die innere Stimme, die ihn allmählich denn doch zum 
ernſten Studium der Natur antrieb, in ihm übermächtig wurde. Es war, als 
gingen ihm die Augen endlich auf: er ſah um ſich her in jeder, ſogar in der da⸗ 
mals ſo einförmigen berliner Umgebung überall maleriſch oder vielmehr zeich⸗ 
neriſch Reizvolles, das ſich merklich abhob von Dem, was in franzöſiſchen und 
engliſchen Stichen, zur Darſtellung umgemodelt, maleriſch erſchien. Während er 
ſeine in manchen Beziehungen etwas handwerkmäßige Kunſt ruhig weiter trieb, 
begann er, mit dem Bleiſtift in der Hand nach ſchönen Naturmotiven zu fahnden 
und zu ſkizziren, was ihn irgendwie intereſſirte und anzog. Das waren zunächſt 
die Gruppen ſeiner Angehörigen, Freunde und Freundinnen, wie ſie ſich in den 
Wohnräumen oder draußen bildeten und bewegten. Das waren auch charakteriſtiſche 
Straßenfiguren und Straßenſzenen, die ihm irgendwodurch auffielen. Merkwürdig 
iſt dabei, daß weder Thiere noch Landſchaften ihn beſchäftigten; er iſt in ihre 
Seele nie gedrungen, und wenn er ihrer zu ſeinen Kompoſitionen nicht entbehren 
Tonnte, jo fielen fie immer mehr oder weniger ſchematiſch aus. Von ſolchen leichten 
Bleiſtiftſtudien ſind aus den Jahren 1758 bis 60 mehrere Hunderte geſammelt und 
erhalten worden; ſie gehören zu den überzeugendſten Beweiſen für die große, leider 
erſt ſpät erwachte Begabung des Künſtlers. Daß er von 1758 an, nachdem er mit 
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ſchwerfälliger Hand ein paar unſelbſtändige Blätter zu radiren verſucht hatte, die 
Nadel benutzte, um manche jener Studien und Skizzen durchzuarbeiten und auf 
die Platte zu übertragen, konnte ihn nur noch tiefer in das genaue Studium! der 
menſchlichen Formen und der Bewegungen natürlich auftretender Perſonen einführen. 

Während ſich nun Chodowieckis Produktion von Radirungen in raſcher 
Folge ſteigerte, wuchs, wie ſich von ſelbſt verſteht, auch die Zahl ſeiner Zeichnungen. 
Wo ber Stoff es ihm irgend geftattete, gab er die konventionellen Figuren und 
Poſen auf, um lebensfähige, natürlich empfindende, individuell differenzirte Per⸗ 
ſonen zu ſchaffen. Dazu bedurfte er fleißiger Vorſtudien; und ſo entſtanden nicht 
nur flüchtige Entwürfe mit Tinte, Biſter, Röthel oder Bleiſtift zu den geplanten 
Kompoſitionen oder deren einzelnen Gruppen, ſondern es wurde auch jede irgend» 
wie wichtige Figur in Koſtüm, Stellung und Ausdruck ſo weit wie möglich nach 
lebenden Modellen ausgearbeitet. Handelte es ſich um Anfertigung einer Vorlage 
für den Stich durch einen anderen Künſtler, ſo mußte die ganze Darſtellung genau 
durchgebildet worden, was immer in Form einer ſauber lavirten Tuſchzeichnung 
geſchah. Bedenken wir nun die Zahl der Stiche und fügen die der unmittelbar 
für ſie nöthigen, vorbereitenden Zeichnungen zu ihr hinzu, ſo kommen wir bereits 
zu einer Geſammtſumme von vielen tauſend Blättern. 

Der Stil dieſer Studien und Entwürfe für den Kupferſtich bleibt während 
der etwa vierzigjährigen Thätigkeit Chodowieckis als Radirer (er ſtarb am ſiebenten 
Februar 1801) ziemlich ſtabil. Da ſeine Illuſtrationen zum größten Theil der 
ſchönen Literatur feiner Zeit gewidmet waren, fo bildete die bürgerliche Geſellſchaft 
den Hauptgegenſtand ſeiner Darſtellung. Er gab ſie mit dem Beſtreben, möglichſt 
treu und wahr zu ſein, wieder und hütete ſich, ſo lange es ihm möglich war, vor 
dem Manierismus, dem er freilich doch ſelten ganz entging, wie denn, zum Bei⸗ 
ſpiel, ſeine Vorliebe für zu kleine Köpfe auf überlangen Körpern wohl manieriſtiſch 
genannt werden muß. Im Lauf der Jahre wechſelten die Moden der Kleidung, 
der Coiffure, der geſellſchaftlichen Tournure: dieſem Wechſel folgten natürlich die 
Zeichnungen; aber wie die Menſchen ſich im Grunde immer gleich bleiben, ſo werden 
auch Bewegung und Ausdruck der Geſtalten Chodowieckis nie ganz andere; nur 
erſcheinen in ſeinen letzten Jahren die Figuren ſteifer und mühſamer. Wo es ſich 
aber nicht um realiſtiſch zu faſſende Menſchen, ſondern um allegoriſche Perſonen 
oder ſolche in älteren hiſtoriſchen Koſtümen handelte, wo alſo eine genaue Natur⸗ 
beobachtung ausgeſchloſſen war, da entſtanden von Anfang an und bis zuletzt unter 
dem Zeichenſtift des immer etwas nüchternen Meiſters in der Regel nur einfältige 
oder leere Masken, die zum Theil in fataler Weiſe an ganz konventionelle akademiſche 
Vorbilder erinnern. Es war die mißverſtandene hohe Kunſt, das in der Spät⸗ 
renaiſſance ausgebildete antikiſirende Ideal, das den nie anders als genrehaft 
empfindenden Chodowiecki auf Abwege führte, ohne daß er ſelbſt fih Deſſen als 
eines Irrthumes bewußt wurde. Iſt doch von je her ein idealiſtiſcher, ſozuſagen 
hieratiſcher Stil bei allen feierlichen und repräſentirenden Darſtellungen für obli⸗ 
gatoriſch gehalten und gegenüber der nie ganz abgeſtorbenen, weil unentbehrlichen 
realiſtiſchen Kunſt gepflegt worden: aber nur wenige, als Stiliſten geborene Künſtler 
waren berufen, die ſchematiſchen Formen mit einigem Leben zu erfüllen, während 
die übrigen, unter ihnen Chodowiecki, deren Begabung auf anderen Gebieten lag, 
aus Hochachtung vor der Tradition auch ihre unzulänglichen Erzeugniſſe gelten ließen. 


Chodowiecki als Zeichner. 245 


Es würde mich hier zu weit führen, wollte ich auf die Gegenſtände der als 
Vorarbeiten für eigene und fremde Kupferſtiche angefertigten Zeichnungen des Meiſters 
eingehen. Hier aber ſind noch die Gruppen von Zeichnungen zu erwähnen, die weder 
zu den erſten Bleiſtiftſtudien nach der Natur noch zu den Stichen gehören. 

Da haben wir in langer Reihe die Zeugniſſe für Chodowieckis verſtändigen 
und gewiſſenhaften Fleiß: was ſonſt kein Miniatur- und Portraitmaler für nöthig 
hielt, that er mit Sorgfalt und Eifer: er hat Jahrzehnte lang in Privatkreiſen und 
in der Berliner Kunſtakademie Akte, nackte Körper lebender Modelle, zu ſeiner 
Uebung im Beherrſchen der Detailformen gezeichnet. Man nahm damals faſt aus⸗ 
ſchließlich Soldaten, deren es ja in Berlin die beſtgewachſenen gab, zu ſolchen 
Modellen, brachte fie unter eine helle Lampe mit Reflektoren und gab ihnen Stellungen, 
die manchmal an Antiken erinnerten, manchmal auch frei erfundene plaſtiſch oder 
maleriſch wirkſame Motive darboten. Mit Röthel, ſchwarzer und weißer Kreide 
wurden dieſe Figuren, etwa ein Drittel lebensgroß, womöglich im Lauf eines Abends 
gezeichnet und ausſchraffirt: von Chodowiecki wiſſen wir, daß er mit noch größerer 
Schnelligkeit arbeitete und oft in einer Sitzung ihrer zwei vollendete. Auch ſagte 
man ihm nach, daß er mit ungewöhnlicher und den Manieriſten anſtößiger Ge⸗ 
nauigkeit alle körperlichen Eigenthümlichkeiten (alſo auch die Schönheitfehler) der 
Modelle nachbildete, während die Anderen vor dem lebendig pulſirendenden Körper 
ſchon an eine ähnlich bewegte Antike zu denken pflegten und eine idealiſirte, gipſern 
tote Figur herausbrachten. Trotzdem tragen dieſe Aktfiguren Chodowieckis nicht 
eigentlich den Stempel ſeiner Perſönlichkeit; er ſelbſt legte auch nur auf die Uebung 
und nicht auf die angefertigten Blätter einen Werth, wie er denn, ſparſam genug, 
das Zeichenpapier nicht ſelten auf beiden Seiten für ſie benutzte oder ſie auch auf 
die Rückſeiten anderer Arbeiten ſetzte. , 

Für Bildniſſe, die billiger und größer werden ſollten als die Miniaturen, 
wählte Chodowiecki gewöhnlich auch den Rothſtift, allenfalls ergänzt durch ſchwarze 
und weiße Kreide, und die Schraffirung; mit dem Wiſcher arbeitete er wohl nur 
in früheren Jahren bei Vorarbeiten für Miniaturen, und wenn kleine Bildniſſe 
en face oder in Dreiviertelprofil verlangt worden. Er beſchränkte ſich meiſt auf 
Bruſtbilder ohne Hände und gewöhnte ſich allmählich daran, die Leute im Profil 
zu nehmen, wobei er ſich zur Erzielung der Aehnlichkeit mit Erfolg des Schatten⸗ 
riſſes als Grundlage der Zeichnug bediente. Schwarzgefüllte Schattenriſſe, alſo die 
eigentlichen Silhouetten, mochte er nicht und hat ſie nur ganz ſelten, etwa zum 
Scherz und mit ganzen Figuren, angefertigt. Es ſcheint, daß er in Berlin ziemlich 
der Einzige war, der ſolche lebensgroße, roth ausſchraffirte Profilköpfe lieferte, 
und daß ſie hauptſächlich zwiſchen 1770 und 1780 in Mode kamen. Ueber hundert 
Stück find von ihnen erhalten und bei vielen kann durch die Aufſchrift des Namens 
oder die Datirung die Perſon des Dargeſtellten beſtimmt werden. 

Handlicher als dieſe großen Profile waren ihre mechaniſch ausgeführten und 
retouchirten Verkleinerungen, die auch billig waren und nicht ſelten ſind; mit der 
Zeit aber werden auch ſie durch eine neue Mode, nämlich durch die weit zierlicheren 
Bildnißzeichnungen à la Carwell, verdrängt. Dieſe Technik hatte ein Engländer 
aus Frankreich eingeführt; fie beſtand in der Anwendung von feinen Blei- und 
Silberſtiften auf weiß oder bräunlich glänzendem Kartonpapier, wobei Backen und 
Lippen durch Karmin hervorgehoben, vielleicht auch die Haare mit Aquarellfarbe 
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leicht tingirt wurden Chodowiecki bediente fidh ihrer gern, da fie ihn an die früher 
geübte und geliebte Miniatur in Format und Ausſehen erinnerten, aber wohl nicht 
ſehr oft; daß er die vielen, in mehrere Sammlungen eingedrungenen, Strich für 
Strich getreuen Kopien einer großen Anzahl ſeiner Radirungen in einer ganz ähn⸗ 
lichen Technik ſelbſt angefertigt habe, iſt völlig ausgeſchloſſen. Ob dieſe geiſtloſen 
und ungemein zeitraubenden Arbeiten in ſeiner künſtleriſch ſehr thätigen Familie 
entſtanden oder von ganz fremder Hand ſind, kann hier nicht unterſucht werden. 
Thatſächlich aber wurden viele Zeichnungen Wilhelms Chodowieckis, des Sohnes, 
für die des Vaters ausgegeben, mit denen fie äußerlich manche Aehnlichkeit haben; 
und eben jo wenig fehlt es an ganz unwahrſcheinlichen Unterſchiebungen und Fäl⸗ 
ſchungen aller Art, die dem Namen des Meiſters nur zur Unehre gereichen. 

Fügen wir hinzu, daß Chodowiecki von Zeit zu Zeit ſeine Angehörigen 
zeichnete und in heiterer Geſellſchaft nicht felten Karikaturen der Anweſenden im- 
proviſirte, fo wäre damit ein Ueberblick über feine Thätigkeit als Bildnißzeichner 
gegeben. Da aber mehr als alles Andere der Menſch mit dem Ausdruck ſeines 
Charakters und ſeiner Stimmungen ihn feſſelte, ſo beſchäftigte er ſich, über das 
Bildnißzeichnen hinaus, auch gern mit phyſiognomiſchen Studien, für die Lavater 
die Anregung gab und Verwendung fand; ja, er wagte ſogar den Verſuch, der 
freilich ſcheiterte, Charakterköpfe für einen Unterricht im ſeeliſchen Ausdruck zu 
komponiren. Ob er ſelbſt die Grenzen ſeiner künſtleriſchen Fähigkeit kannte, bleibt 
dabei zweifelhaft; aber für ſein Zeitalter, an deſſen Kunſt immerhin recht viel 
Banauſiſches haftete, ift charakteriſtiſch, daß man eigentlich nur für techniſche Fehler 
und nicht für die Beleidigungen des höheren Schönheitgefühles ein Auge hatte. 
Fand doch, zum Beiſpiel, weder Chodowiecki noch ſonſt Jemand etwas Bedenkliches 
daran, daß er, der Miniaturiſt, die Zeichnungen für eine Anzahl der Reliefs und 
Koloſſalfiguren am Franzöſiſchen Dom auf dem Gendarmenmarkt in Berlin lieferte 
oder gar mit einer gezeichneten Skizze in der Konkurrenz um das Reiterdenkmal 
Friedrichs des Großen auftrat. 

Selbſtändige (nicht zum Stich beſtimmte) größere Zeichnungen hiſtoriſchen 
und genrehaften Inhaltes hat Chodowieckt nicht oft und eigentlich nur in feinen 
letzten Jahrzehnten ausgeführt. Er bediente ſich zu ſolchen Arbeiten der bunten 
Kreiden, und zwar entweder der ſogenannten trois crayons (ſchwarz, roth und 
weiß) oder der ganzen Farbenſkala, mit der er fih gelegentlich amuſirte, eine paſtell⸗ 
artige Wirkung zu erzielen. So unerfreulich die meiſten dieſer ſo ganz unchodo⸗ 
wieckiſch geſpreizten und leeren Blätter ſind, ſo anmuthig wirken die aquarellirten 
Zeichnungen im kleinen, ihm geläufigen Format, mit denen er, galant, heiter 
humoriſtiſch oder freundſchaftlich geſtimmt, die Albums füllte, die man ihm vor⸗ 
legte, oder ſonſt die Leute beglückte, denen er Wohlwollen ſchenkte. 

Das Unmittelbare, das in jeder Handzeichnung eines Künſtlers wie in der 
Handſchrift jedes Menſchen liegt, läßt uns tiefe Einblicke in Chodowieckis Seele 
thun und lehrt uns den ganzen Umfang ſeines Sinnens und Trachtens ermeſſen. 
So erkennen wir ihn dankbar als einen Mann, der aus den Schranken ſeiner Zeit, 
allerdings halb unbewußt und nur taſtend, hinausſtrebte: der einer natürlichen 
Empfindung zu ſchönem Ausdruck verhalf, mit Auftichtigkeit nach ſchlichter Wahr⸗ 
heit ſuchte und dadurch Tauſenden, die neben ihm irrten oder nach ihm ſein Werk 
genießen, den Weg zum Fortſchritt in der Kunſterkenntniß ebnete. 


Profeſſor Dr. Wolfgang von Oettingen. 
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Die rofenrothe Flagge. Tagebuchdichtung von Margarethe Wolff⸗Meder. 
Karl Reißner. Dresden. 

Zufällig kam mir dieſes Buch einer unbekannten jungen Schriftſtellerin 
gleichzeitig mit dem Heft der „Zukunft“ in die Hand, das Karl Schefflers geiſt⸗ 
reichen Aufſatz „Die Frau und die Kunſt“ brachte, ſo daß ich das Eine in unwill⸗ 
kürlicher Beziehung auf das Andere las. Scheffler will, wie die Zukunftleſer ſich 
erinnern, zeigen, daß die Natur der Frau mit künſtleriſcher Produktion unvereinbar 
ſei. Wo eine Frau ſich an künſtleriſches Schaffen verliere, werde ſie männiſch. Selbſt 
bei reinen Talenten, die ſich zur Höhe ſelbſtändiger Produktion erhöben, wie lich 
nenne hier nur die von Scheffler herangezogenen Dichterinnen) George Sand und 
Anette von Droſte-Hülshoff, könne doch von einer Richtung gebenden Leiſtung in 
keinem Fall die Rede fein. Die moderne Künſtlerin fei nur wirthſchaftlich zu ver— 
ſtehen; in der ganzen antiken Kunſtwelt ſei die Frau gar nicht denkbar. (Aber 
war Sappho nicht ſogar eine Richtung gebende Dichterin des Alterthumes mit 
ihrer ſapphiſchen Strophe?) Mag ſein, daß auch bei den genialſten dichtenden Zeit⸗ 
genoſſinnen, Selma Lagerlöf, Helene Böhlau, Ricarda Huch, Lou Andreas-Salome 
und Anderen, von Richtung gebenden Leiſtungen nicht geredet werden kann; doch 
repräſentiren die Leiſtungen dieſer Frauen ſelbſtändige künſtleriſche Werthe, die 
man ſich aus der Literatur unſerer Zeit nicht fortdenten mag. Denn abgeſehen 
von ihrer Bedutung für die Kunſt geben fie Abbilder des Lebens, von der weib 
lichen Warte aus geſehen, und damit Etwas, das die höchſtſtehende männliche 
Kunſt nicht geben kann. Was die geniale Frau über ſich ſelbſt und das Leben 
ausſagt, ſcheint mir die werthvolle Ergänzung Deſſen, was der Mann ſagt. Ob 
ſie leichter oder ſchwerer, beſſer oder minder gut redet, iſt unweſentlich gegen das 
Eine: daß ſie wirklich aus ſich ſelbſt heraus redet. Und Das gilt auch von Frauen⸗ 
büchern, die nicht entfernt die künſtleriſche Höhe der großen Talente und Indivi⸗ 
dualitäten erreichen. Bücher, in denen Phantafie und Gemüthsleben feinfinniger 
Frauen zum Ausdruck kommt, mag man vom dogmatiſchen Kunſtſtandpunkt aus ein⸗ 
ſchätzen, wie man will: für uns bedeuten ſie einen Zuwachs an Erhebung, innerer 
Befreiung, Erquickung. Denn natürlich wiſſen Frauen einander Manches zu ſagen, 
was Männern nicht einfallen würde und was ſie wenig angeht. Damit will ich 
weiblicher Kunſtpfuſcherei nicht das Wort reden. Alles Unechte iſt werthlos. Man 
darf keine falſche Note ſpüren. Es iſt gerade die unverfälſchte Fraulichkeit, die 
mich in der anſpruchsloſen Erzählung von der roſenrothen Flagge ſo herzlich er⸗ 
freut hat. Jugendſchmelz, Unſchuld, Lieblichkeit, Feinheit des Empfindens, mit- 
fühlende Güte: das Alles ſpricht aus Margarethe Wolffs Buch. In ſeinen Liebens⸗ 
würdigkeiten und kleinen Schwächen iſt es weiblich im beſten Sinn; intenſiv weiblich. 
Und darum ſehr ſympathiſch. So wenig ich den ſeelenvollen Geſang einer Jenny 
Lind, das ſeelenvolle Spiel einer Eleonora Duſe aus dem Kunſtleben miſſen möchte, 
ſo wenig will ich den Niederſchlag weiblichen Seelenlebens im Schriftthum miſſen. 
Wenn das Weib auch nur ſich ſelbſt giebt, ſtatt einer aus mühevoll errungener 
Erkenntniß künſtleriſcher Geſetze erworbenen Formvollendung, ſo giebt ſie ſich doch 
eben oft, wie Scheffler ſagt, mit einer ſolchen Fülle der Liebenswürdigkeit ihrer 
weiblichen Natur, daß es „beinahe“ wie Genialität wirkt. 

Bärenfels im Erzgebirge. Frieda Freiin von Bülow. 
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D. Reichsbank ſucht ihre Poſition zu ſtärken. Da alle Mittel, die dieſem Zweck 
dienen ſollen, ſich zunächſt gegen das mobile Kapitel oder gegen die Leute, 
die es brauchen, richten, erwachſen ihr neue Feinde. Gegen ihre Diskontopolitik wehrt 
ſich Handel und Induſtrie; und auch der neuſte Verſuch, die Barmittel zu vermehren, 
der Beſchluß, eine Erhöhung der Mindeſteinlagen von den Girokunden zu fordern, 
wird faſt überall getadelt. Und doch hat das Reichsbankdirektorium die Maßregel 
offenbar ſehr reiflich erwogen und ſich nur unter dem Druck einer Zwangslage dazu 
entſchloſſen. Schelten ſollte man die Herren alſo nicht. Nur ruhig prüfen, ob dieſer 
Schritt ans Ziel führen kann. Ich fürchte: Nein. Was bedeutet der Giroverkehr 
für die Reichsbank? Ungefähr, was die Bluteirkulation für den menſchlichen Körper 
bedeutet. Die Girogelder (um einen im Bankgeſchäft gebräuchlicheren Ausdruck zu 
verwenden: die Depoſiten) bieten den Unternehmungen der Reichsbank die feſte 
Grundlage. Sie ermöglichen ihr erſtens die Ausdehnung ihres wichtigſten Geſchäftes, 
aus dem ihre Haupteinnahme fließt: des Ankaufes von Wechſeln; und erlauben ihr 
zweitens, den Notenumlauf nach Bedarf zu ſteigern. Die Notenſteuer würde die 
Reichsbank noch viel härter drücken, wenn die Giroguthaben, alſo die in der Bank 
arbeitenden fremden Gelder, nicht von Jahr zu Jahr angewachſen wären. Den 
großen Kreditinſtituten bieten die Kreditoren und Depoſiten, deren Poſten oft weit 
über das Aktienkapital hinausgehende Beträge aufweiſen, beträchtliche Mittel, mit 
denen ſie arbeiten können; nur natürlich, daß die Reichsbank in der Verfügung 
über fremdes Kapital nicht hinter den Großbanken zurückbleiben möchte. Man ſagt 
denn auch: Konkurrenzwünſche haben die neue Maßregel diktirt; das private Bank⸗ 
geſchäft ſoll noch mehr geknebelt werden; die Reichsbank will die Leute zwingen, 
öfter als bisher Wechſeldiskontirungen und Lombardgeſchäfte durch ſie ausführen zu 
laſſen, und verlangt die Erhöhung der zinsfreien Einlagen, weil dadurch viele kleinere 
Kapitaliſten gezwungen würden, häufiger Wechſelkredit in Anſpruch zu nehmen. 
Wäre den Köpfen der Reichsbankdirekloren wirklich dieſer ſeltſame Plan entſprungen, 
ſo dürfte man den Herren zurufen: „Wär' der Gedanke nicht ſo verwünſcht geſcheit, 
man wär' verſucht, ihn herzlich dumm zu nennen“. Gegen allzu reichliche Aus⸗ 
nützung ihres Wechſelkredites ſucht ſich die Reichsbank bekanntlich mit ihrer Diskont⸗ 
ſchraube zu ſchützen; ſie will die Anlagen in Wechſeln alſo nicht zu groß werden 
laſſen. Und nun ſollte ſie eine Maßregel beſchließen, die den nicht gewollten Effekt 
doch herbeiführen muß? Unwahrſcheinlich. Man darf der Reichsbank nicht zutrauen, 
fie wolle fich recht viele Wechſelkunden verſchaffen, um dann einen Grund zu haben, 
den Diskontſatz zu erhöhen und der im Netze zappelnden Kundſchaft hohe Zinſen 
abzunehmen. Die bochumer Handelskammer, die ſich beſonders zornig geberdet, ift 
mit der Begründung ihres geharniſchten Proteſtes ſicher im Unrecht. In ihrem 
Schreiben an den Deutſchen Handelstag (der beim Reichskanzler oder beim Reihs. 
bankdirektorium interveniren ſoll) ſagt ſie, man „vermuthe“, die Reichsbank wolle 
die Inhaber der Girokonten zwingen, mehr als bisher ihre Wechſel bei der Reichs⸗ 
bank zu diskontiren. Der Wechſelverkehr ſolle wieder mehr der Reichsbank zuge⸗ 
trieben werden; die neue Beſtimmung richte ſich alſo auch gegen das private Bank⸗ 
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geſchäft, insbeſondere gegen die großen Banken. So ſpricht eine Repräſentantin 
des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirkes, der ein Hauptkontingent der Wechſel⸗ 
diskonteure ſtellt und die intimſten Beziehungen zu den Großbanken hat. Ob die 
Melodie, die da geſpielt wird, aus der berliner Behrenſtraße ſtammt? Die Groß⸗ 
banken ſelbſt wollen ſich über die neue Verfügung wohl nicht äußern; aber via 
Bochum, Eſſen oder Dortmund läßt ſich ſchon ein Wörtlein riskiren. Solche An⸗ 
feindungen dürfen das Urtheil des Unparteiiſchen aber nicht beftimmen. Männern 
von der Erfahrung Derer um Koch eine platte Dummheit oder eine grobe Unan⸗ 
ſtändigkeit zuzutrauen, ſcheint mir immer thöricht. Und die Thatſache, daß Banken 
und Wechſelkunden gegen das Centralinſtitut neuen Groll hegen, beweiſt noch nicht, daß 
die Maßregeln dieſes Inſtitutes auch den Tadel des objektiven Beobachters verdienen. 

Die Reichsbank kann, mit ihren über das ganze Reich vertheilten Zweig⸗ 
anſtalten (heute etwa 450), Zahlungen von Ort zu Ort vermitteln, ohne daß zu 
dieſem Zweck bares Geld in Umlauf geſetzt zu werden braucht. Die moderne Volks⸗ 
wirthſchaft fordert einen möglichſt bequemen Geldübertragung⸗ und Ausgleichsver⸗ 
kehr und dieſem Erforderniß kam die Reichsbank mit der Ausgeſtaltung ihres Giro: 
betriebes entgegen. Das Verfahren beſteht darin, daß ein Betrag dem Konto des 
einen Girokunden belaſtet, dem des anderen gutgeſchrieben wird. Die Vermittlung 
von Zahlungen geſchieht alſo durch einfache Umſchreibung; und da die Reichsbank 
nicht mehr, wie früher, nur Zahlungen von Kunden am ſelben Platz, ſondern Aus⸗ 
gleichungen von einem Bankplatz zum anderen in dieſer Weiſe beſorgt, iſt ſie zu 
einer im Mittelpunkte des geſammten deutſchen Geſchäftsverkehres ſtehenden Ver⸗ 
rechnungſtelle geworden. Ein ſtraßburger Kaufmann will an den Geſchäftsfreund 
in Königsberg eine Zahlung leiſten. Beide haben Girokonten bei der Reichsbank. 
Der Straßburger weiſt auf einem rothem Check nun die Reichsbankſtelle der wunder⸗ 
ſchönen Stadt an, ſein Konto mit der zu zahlenden Summe zu belaſten und ſie 
dem Konto des Königsbergers gutzuſchreiben. Das geſchieht durch Anzeige an die 
Filiale der Reichsbank in Königsberg. Damit iſt der Zahlungausgleich erledigt, mag 
es ſich dabei um hundert Mark oder um eine Million gehandelt haben. Das Geld 
läuft alfo nur durch die Bücher der Reichsbank; und der Bedarf an Metall- oder 
Papiergeld wird dadurch weſentlich vermindert. Gäbe es dieſen Verrechnungver⸗ 
kehr nicht, ſo müßte der Notenumlauf viel größer ſein und die Reichsbank hätte 
noch mehr Schwierigkeit, die Golddecke nicht zu kurz werden zu laſſen. Auch wird 
das Hartgeld, wenn es im großen Zahlungverkehr entbehrlich iſt, nicht ſo raſch 
abgenützt; und der Giroverkehr ſpart die Mühe und Koſten anderer Geldbeförderung. 
Die Geldknappheit, die uns mit ihrem Gefolge hoher Zinsſätze jetzt beläſtigt, wäre 
wahrſcheinlich ein chroniſcher Zuſtand, wenn der Giroverkehr der Reichsbank fehlte. 
Für die Bedeutung dieſes Verkehres zeugen die Ziffern. Der Geſammtumſatz im 
Giroverkehr der Reichsbank ſtieg von 17 Millionen im Jahr 1876 auf 84 Milliarden 
im Jahr 1894; er betrug im Jahr 1900 163 Milliarden und kam 1905 auf 223 
Milliarden; in den erſten neun Monaten des Jahres 1906 hat er noch um 30 
Milliarden zugenommen. Solche Steigerung wäre freilich undenkbar, wenn ſich nicht 
in dieſen Monaten die Nothwendigkeit umfangreichen Ausgleiches, beſonders großer 
Schulddeckungen ergeben hätte. Einerlei. Dieſe enormen Umſätze verſchaffen der 
Reichs bank einen ſtattlichen Betrag zinsfreier Depoſitengelder, mit denen ſie ihre Wech⸗ 
ſeltransaltionen und andere Geſchäfte durchſühren kann. 
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Jeder Inhaber eines Girokontos iſt verpflichtet, bei der Reichsbank ein Mini⸗ 
malguthaben zu hinterlegen, für das er feine Zinſen erhält; die Reichsbank verfügt 
unentgeltlich darüber und wird ſo für die koſtenloſe Beſorgung des Giroverkehres 
entſchädigt. Sie berechnet für die Umſchreibungen von Konto zu Konto keinerlei 
Speſen; da nun aber die als Aequivalent dienenden zinsfreien Giroguthaben nicht 
im richligen Verhältniß zum Giroumſatz gewachſen ſind, kommt die Reichsbank heute 
bei dem Geſchäft nicht mehr auf ihre Koſten und hat deshalb den Betrag der Mindeſt⸗ 
einlage erhöht. Die Giroeinlagen werden meiſt gerade dann nach Möglichkeit ver⸗ 
ringert, wenn die Reichsbank ohnehin ſtarke Anforderungen des Marktes zu befriedigen 
hat. Das iſt der Centralleitung natürlich läſtig. Im vorigen Jahr war zwiſchen dem 
höchſten und dem niedrigſten Beſtande der Giroguthaben, bei einem Durchſchnittsbe⸗ 
ſtand von rund 300, eine Differenz von über 200 Millionen Mark. Solche Schwankungen 
erſchweren dem Direktorium die Dispoſitionen. Jetzt ſoll alſo wenigſtens der Min⸗ 
deſtbetrag erhöht werden. Die Höhe der Minimalguthaben, über die das Inſtitut 
frei verfügt, ſchwankt zwiſchen 1000 Mark und mehreren Millionen; um die neue 
Baſis für die Mindeſteinlagen feſtzuſtellen, ſoll berechnet werden, wie viel die Bank 
an jedem Girokunden im Diskont- und Lombardgeſchäft verdient; und dieſe Summe 
ſoll von dem feſtzuſetzenden Betrag zu Gunſten des Einlegers abgezogen werden. 
Da die Berechnung wohl noch ein Weilchen dauern wird, bleibt den Girokonten⸗ 
inhabern eine Galgenfriſt, bis die Forderung der Nachzahlung an ſie herantritt. 
Auch will die Reichsbankverwaltung ihnen dabei möglichſt weit entgegenkommen. 
Thut nichts: ſie wird geſcholten. Gerade jetzt, wo das Geld ſo knapp und theuer 
iſt, ärgert ſie uns auch noch damit! Einem kleinen Geſchäftsmann kann es natürlich 
nicht gleichgiltig ſein, ob er 1000 oder 2000 Mark zinsfrei feſtlegen, vielleicht mehr 
Wechſelkredit fordern und hohe Zinſen dafür zahlen muß. Die Vertheuerung und 
Erſchwerung des Giroverkehres kann bewirken, daß viele Kunden von der Reichs⸗ 
bank abſpringen und ihr Geld lieber in andere Banken tragen, von denen ſie Zinſen 
dafür erhalten. Das dürfte beſonders von der kleinen Kundſchaft gelten; kapital⸗ 
kräftige Leute haben meiſt ſchon jetzt bei der Reichsbank Einlagen, die über die 
Mindeſtgrenze hinausgehen. Verliert die Reichsbank aber eine große Kundenzahl, 
dann vermindern ſich ihre disponiblen Barmittel; und je geringer dieſe Mittel ſind, 
deſto näher liegt die Gefahr der Diskonterhöhung. Die Reichsbank hat durch die 
Ausgeſtaltung des Giroverkehres ſehr große Bargeldſummen für den Verkehr ent⸗ 
behrlich gemacht; mit den in ihren Kaſſen angeſammelten Beträgen konnte ſie den Bank⸗ 
notenumlauf regeln und dabei für ein geſundes Verhältniß zur metalliſchen Deckung 
ſorgen. Die Vortheile des Giroverkehres dürften unter keinen Umſtänden in Frage 
geſtellt werden. Verſchlechterte Organiſation des Geldumlaufes und ſtändigzhoher 
Wechſelzinsfuß: Das wäre ſchlimm. Mit Entrüſtung und Wuthgeheul iſt in dieſen 
nüchternen Dingen nichts gethan. Wie die Geldknappheit, die uns ſchon in einer 
Zeit der Hochkonjunktur ſo unbequem iſt, auf die Dauer unſere Wirthſchaft ſchwächen 
müßte, braucht nicht erſt bewieſen zu werden. Caveant consules! Rückſicht auf ihre 
Antheilbeſitzer und deren Dividenden darf die Reichsbank in einer fo wichtigen Ange- 
legenheit nicht beſtimmen. Sind die verantwortlichen Leiter wirklich ganz ſicher, daß 
die Vertheuerung des Giroverkehres den Nutzen bringen wird, den ſie von ihr erwarten? 

Ladon. 
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Dr. med. A. Smith’sohes Ambulatorlum für 


Herz- und Nervenkranke 


Berlin W. 66, Potsdamerstr. 52. 
—— Funktionelle Untersuchung und Behandtung. Ausführliches Im Prospekt (frei). —— 
Literatur: Dr. mod. Max Asch, Horz- und Nervenleiden und Ihre Behandlung mit unterbreohenen- 
und Weshselsträmen. — Histo: Theoretisches und Praktisches m gemeisverständiicher 


sches, 
Darstellung. (Zu besiehen durch alle Buchhandlungen. Prais 50 Pf.) 


Senat in m in Meiningen, 


in Thüringen für Nervenkranke u. Entziehungskuren. 
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1 Adolf Passow. J. 55. 
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Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, d. 9/11. Bin Sommernachtstraum. 
Si bend, d. 10. u. H F 

Sonmag a filr. Das Wintermärchen. 

Montag, d. 12/11. Der Kaufmann v. Venedig 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Berliner-Theater-Anzeigen 


Neues Theater 


Anfang 7%, 
Freitag, gen 2 Sonnabend, gen 10. ‚genntag, 
n 11. und Montag, den 12.11. 


Die Condottieri 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Kammerspiele 


des Deutschen Theaters 
Sonnab., d. 10/1. 8 U. Erste öffentl. Aufführung 
Salome von Oskar Wilde, 


Sonntag, d. 11/11. 8 U. Dieselbe Vorstellung. 
Montag, d. 12/11. 8U. Abonnem.-Vorstig. Serie I 


Gespenster von Ibsen. 


Täglich: Anfang 8 Uhr. 


Wenn die Bombe platzt. 


Sonntag, d. II. /. Nachm. 3 U.“ Bis früh um Fünfe. 


Theater des Westen 
Freitg., d. 9.,Sonntg., d. 11. u. Montg. d. 12 7½ U. 


Der Trompeter von Sükkingen. 


Koennecke als 


off Gut Schützenliesel 

(E ritz Werner als Gast) 
Cabaret Emine 

Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 


Eliteprogramm Slager auf 


"Lortzing-Theater' 


Belle Alliancestr. 7/8. Dir. Max Garrison. 
Freitag, den 9/11. 71, Uhr. Un dine. 


Premier 91 Die Fledermaus. 


Sonntag, d. 11./11. 7% NE Dies. Vorsteilg. 
Montag. d. 12/11. 7 u s Fra Dtavolo, 


Metropol Theater 


Allabendlich § Uhr, 


Der Teufel lacht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freun 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro. 
Phila Wolf. 


Walhalla-Variete-Theater 
Weinberge. 19/20 Am Rosenthaler Thor 


lich Abends 8 Uhr 
Das effektvolle November-Programm 
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für Denkende. Höchst lehrreiches 
Buch Preis M. 1.20. Preisl. üb. Bücher 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille- Zeile 25 Pro. 


Wein- -Restaurant 


I. Etage. 


— 
bee. on IHM amsch 


Täglich: Künstler- Concert. 1. Stage. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze eb geöffnet. & Künstler Doppel-Honzerte. 


56 Artikeln, modernst. und interessantest. Inhalts. Preis 3,20 Mk. fck. 


g wissenschaftliche Werke sind führend und leitend auf vielen 
J dass 5 Arfike Gebieten der Gegenwart Zus. über 300 Seiten mit über 


bez. d. d. Buchhdlg. u. den Verf. A. Maass in Kolberg, Ostseebad. 
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Berliner-Theater-Anzeigen 


` Neues Schauspielhaus “ Mozartsaal. 


Am Nollendorfplatz. Anfang 8 Uhr. 
Freitag, den 9./11 u. folgende Tage 


d Von Shakespeare. 
Musik von Engelbert Humperdinck. J 


S 
\_ Populäres Konzert d. Mozartsaal-Orch. 


Freitag, den 9./11. 8 Uhr. 
Sinfonie-Konzert d. Mozartsaal-Orchest. 
Sonnabend, den 10/11. 8 Uhr. 
Vortragsabend des Kapitain Müller. 
onntag, den 11./11. 7 Uhr. 


Komische Operf 


Freitag, d. 911.8 U. Hoffmanns Erzählungen 
Sonnabend, d. 10. und Montag, d. 12/11. 8 U. 


2 
Lakmé. 
Sonntag, den 11./11. 8 Uhr. CARMEN 


-Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


-Rleines:Thenter. 


Freitag, d. 9./11. 8 U. Man kann nie wissen 


Sonnabend, den 10., Sonntag, den 11. und 
Montag, den 12./11. 8 Uhr. 


Ein idealer Gatte. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


~ folies Caprice 
Linieustr. 132 Ecke Friedrichstrasse. 
Dir. Felix Berg. 


Täglich: Das Provinzmädel. 


Das Modell. Anfang 8 Uhr. 


Lustspielhnus in Berlin 


Freitag, den 9./11. 8 Uhr. Premiere 


Husarenfieher 


Die folgenden Tage: Husarenfieber. 
Sonntag, den 11./11. Nachm. 3 Uhr. 


Der Familientag. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstrasse 127. 


Sensationeller Erfolg 


es 
Eröffnungs -Programm! 
Täglich I—4 Uhr. Entree 3,20M. 


Miniaturen-Ausstellung Friedmann & >= | 


Täglich 7-10 Uhr. Berlin W., Königgrätzerstr.9. Sonntag 1-2 Uhr. 


in den Salons 


Klinik (Sana- 
torium) für 
Berlin. 


(Magen-, Darm-. 


Ohne Operation nach bewährten wissen- 
schaltl. Methoden. Prospekte kostenfrei. 


Dr. B. SCHUERMAYER, Berlin SW., Königgrätzerstrasse 110 


Gallensteinkranke mit Kurhaus Ne: 
Einheitliche Behandlung. | 


Nieder- 
Leberleidende). 
Idyllischer gesunder Landaufenthalt zur 


Kur, Nachkur und Erholung. Schönste Lage 
im Königlichen Park. Beste Verpilegung. 


Dr. Ziegelrotb 


g Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 


Metallwaren-, Glocken- u. 
Actien-Gesellschaft vorm. 


Fahrradarmatu en-Fahrik 
H. Wissner, Mehlis i. Th. 


Mk. 1000 000.— Aktien 


der 


Metallwaren-, Glocken- u. Fahrradarmaturen-Fabrik 


Actien-Gesellschaft vorm. 


H. Wissner, Mehlis i. Th. 


No. 1—1000 
sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 
Die Aktien sollen am Donnerstag, den 8. November d. J. zur Notiz gelangen, 
und ist der erste Kurs mit etwa 280 pot. in Aussicht genommen. 


Berlin, im Oktober 1906. 


Braun & Co. 
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Baase-Ausschank Prinzenstr. 87. 


Nähe Moritzplatz. Karl Woerz. 
Angenehm. Familienaufenthalt. Vorzügl. Küche u.aufmerksamste Bedienung 


Diners und lenus. * 4 neurenovierte Hegelbahnen. 


Vereinssaal ca. 100 Personen fassend, sowie kleinere Vereinszimmer. 


Baase-Ausschank Rosenthalerstr. 14. 


Nähe Bahnhof Börse. Stadtkoch Hugo Minde, 
Vollständig neurenovierte Restaurationsräumlichkeiten 
Den verehrlichen Vereinen empfehle meine Vereinszimmer, sowie Kegelbahnen. 


Künstler-Freikonzerie Dienstag, Donnerstag und Freitag. 


Haase -Ausschank Potsdamerstr. 112a. 


Nähe Lützowstrasse. Oekonom Hugo Rother. 
Angenehmer Familienaufenthalt. 


Den verehrlichen Vereinen empfehle meine Vereinszimmer, ca. 
30 Personen fassend. 


Diners u. fenus. Vorzüglich gepflegte Biere, sowie gute Küche. 


Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopädische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-0st, bei Berlin. 


Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft. Knie- und 
Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 
von frischer und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelhalses, 
Kinderlähmungen u. deren Folgen, Verkrümmungen der Wirbelsäule, 


Verkrümmungen nach Gicht, Rheumatismus ete. Angeborener Hüft- 
Luxatıon, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 
— Prospekte auf Wunsch. 

— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 


AUF 
75 Weſtellungen N 
0 . auf die N 
0 Cinbanddecke BE ) 
0 zum 56. Bande der „Zukunft“ 

R (Nr. 40—52. IV. Quartal des XIV. Jahrgangs), 


eleg ant und nen in Balbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 
k Preife von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. A 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 7 
R entgegengenommen. 7 
Deere 
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Allgemeiner Deutscher Versicherungs-Verein in Stuttgart | 


Auf Gegenseitigkeit. —-+—— Gegründet 1875. 
Unter Garantie der Stuttgarter Mit- u. Rückversicherungs-Aktiengesellschaft. 


Haftpflicht-, Unfall- wa Lebens-Versicherung 


Gesamtversicherungsstand 640 000 Versicherungen. 
Prospekte, Versicherungsbedingungen und Antragsformulare kostenfrei. 


Mitarbeiter aus allen Ständen überall gesucht. 
BE 


Saalecker Werkstätten 
N Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
j) Saaleck bei Kösen in Thüringen 
] Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 
Geschäftliche Leitung: Direktor Helmuth Koegel 
Abt. I: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 


N 6 
Abt. III: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die Sanleckor Werkstätten übernehmen den Bau oder die Anlage von Stadt- und Landhäusem, Gutshöfen, Herrenhäusern, Schlössern, 
Villen, Gärten und Parkanlagen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen. 


. TAN 
Be NN 


Blutarme, Nervöse 


5, (Weizen -Lecithin-EIWEISS). 

Dr. Klopfer - Glidine Tägliche Ausgabe ca. 25 Pfg. 

In Apotheken, Drog. ———————— Wissenschaftl. Literatur kostenfrei. 
Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz. 


Vornehmes Festgeschenk! 


36 Stunden vorher 


gibt 
Original Lambrecht’s 
Wettertelegraph 


auf die denkbar einfachste Weise das Wetter be- 
kannt, indem nur die gegenseitige Stellung der 
beiden Zeiger, welche die drei Hauptfaktoren: Luft- 
temperatur, Luftfeuchtigkeit und Luftdruck anzeigen, 
in einer Tabelle aufzusuchen und die daneben- 
stehende Prognose einfach abzulesen ist. 
Lambrecht's Instrumente sind in den Kulturstaaten 
gesetzlich geschützt. 
Ueber andere Ausstattungen verlange man 
Gratis-Drucksache No. 358. 


Wilh. Lambrecht, Göttingen. 


Gegr. 1859 (Georgia Augusta). 
Inhaber des Ordens für Kunst u. Wissenschaft, der 
grossen goldenen u. verschiedener anderer Staats- 
medaillen. Ehrendiplom, Goldene Fortschritts- 
medaille Wien 1906. 

Vertreter an allen grösseren Plätzen des In- und 
Auslandes. 
Generalvertrieb für die Schweiz, Italien und 
die österreichischen Alpenländer durch: 


C. A. Ulbrich & Co. in Zürich. 


Modell 1906. Preis 40 Mark. 
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Band- 
Kameras 


mit 


Busch Ris-Telar! 


Tele Objektiv höchster 


a F. Obiektiven. 


Zu beziehen durch alle photogr. Handlungen, Kataloge gratis und franko. 
Rathenower Optische Ind.-Änstalt, vom. Emil Busch, I- l, Rathenow. 


Schriftsteller! 


Bekannter Verlag übern. litter, 
Werke aller Art. Trāgt teils die 


“Kosten. Aeuss, günst. Beding. 
Off. unt. B. M. 205. an Haasen- 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


N Manuskripte 
— aus dem Gebiet der schönen Wissenschaften, 
Philosophie, Politik, Rassenfragen aus allen 
Kulturgebieten, wenn wissenschaftlich gemein- 
a verständlich, sucht Thüringische Verlags- 
Hochheim a.M. anstalt 6. m. b. H., Leipzig. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Wir weisen besonders auf die Ankündigungen der Firma Wilh. 
Lambrecht in Göttingen hin. Die renommierte Firma betreibt die Anfertigung 
von Instrumenten zur Vorausbestimmung des Wetters als Spezialität und 
hat sich auf diesem Gebiete einen Weltruf erworben. So wurde ihr auch 
im Juli d. J. von der Allgemeinen Hygienischen Ausstellung Wien 1906 das 
Ehrendiplom und die Goldene Fortschritts-Medaille verliehen. Als Weihnachts- 
geschenke eignen sich die Erzeugnisse dieser Firma ganz besonders. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Literarischen Anstalt 
Rütten & Loening in Frankfurt a. M. betr. eine Sammlung sozial psychologischer 
Monographien unter dem Titel: 


Die Gesellschaft pe. Martin Buber. 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei des Verlages 
Adolf Sponholtz in Hannover betreffend 


Der Sumpf (The Jungle) Roran au Chicasos Schlachthöfen 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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J. F. Lehmanns Verlag, München, Paul Heyse-Strasse 15 a. 


Im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses steht: 


Kaiser Wilhelm II und die Byzantiner 


von Graf E. Reventlow. — Preis geh. Mk. 3.—, geb. M. 4.— 


INHALT: Das Wesen des Byzantinismus. — Eigenschaften des Kaisers — Das 
Gottesgnadentum. — Religion. — Unkriegerisch. — Herrentum. — Politik — Aus- 
ländische Vertretung. — Ausland, — Die Presse und der Byzantinismus. — Römische 
Byzantiner. — Empfänge, Feste, Kunst. — Formen nach oben und unten. — Byzan- 
tinische Literatur. 

Diese den herrschenden Byzantinismus freimütig beleuchtende Schrift aus der 
Feder eines Mitgliedes der höheren Aristokratie erregt allgemein berechtigtes Aufsehen, 
sie bildet das Tagesgespräch der ganzen Nation. 


Das Buch ist ein politisches Ereignis. 


Numerierte Privatdrucke 1906. 


Die Religion des Buddha | RASAU UAG 


u. ihre Entstehg. v. C. Fr. Koeppen. 2 Bde. Tür nuetsgenoſſen, Eltern, Cehrer 


2 Aufl. 1021 Seit. 20 M, Hfzbde. 24 M. Otto der Nusreiffer 


Monumenta Nobilitatis 
von Guſtabo Naumann 


Bremisch-Verdischer Rittersual 
6 Dignett. o. E. beiger 55 


v. Lun. Mushard. Folio. 573 Seit m. 121 Wappen- 
abbildg. etc. Bremen 1706. 50 M Pgt. 55 M. 
Geschichte der ee 
Königl, Deutschen Legion i er 
v. Beamish. 2 Bde. 1285 Seiten mit Plänen u. 


Ein Bud), das ernft 
A . Mili te. 1832—37. e 
e e e ede 34 Me genommen feinwil! 


Prospekte u. Verzeichnisse gratis franko. 2 das weder durch in: 
H. Barsdorf, Berlin W 30, Landsnuterstr. 2. = biaiertum oerwildert 
ch Bürd) breitgetre: 
tene Moral:verflimmt. 
broſch . M. 
gedd. ill. 


Vetlag C. G. Naum 
: Leipzig: 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Vorträge, Reden und 
Schriften sozialpolitischer. 
und verwandten Inhalts, 


Von 


A VERFASSER v. Dramen, Gedichten, 


m Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbursau Curt Wigand. 


Ernst Abbe. 


(Bildet zugleich den 3. Band der „Ge- 
sammelten Abhandlungen« v. Ernst Abbe.) 


Mit einem Portrait des Verfassers, 
Preis: 5 Mark, geb. 6 Mark. 


Cafö Splendid 


Kurfürsten-Strasse 75. Nähe Zoolog. Garten. 


Inh.: Karl Breuer. 


Glegantest ausgestattetes familien-Cafe 


Künstler-Konzerte 
unter der Leitung von Ferd. Krisch (Joachim-Schiiler). 


Grosser Billardsaal (8 Billards) 


Jeden Abend frische warme Platten. — Original Wiener Küche. 


Eröffnung Mitte November 


Pilsener Urquell. Tucherbräu. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 


Dr. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg: a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. A L- K O H O L 


Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 
G. GROTE’SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG IN BERLIN. 


Soeben ist erschienen: 


Gustav Frenssen 


Peter Moors Fahrt nach Südwest 
Ein Feldzugsbericht 


210 Seiten 8°. Preis geheftet 2 Mark, gebunden 3 Mark. 


Kegelmässige 
Schnell f Wafer Verbindungen 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


NewYork "ar Sa? 
Baltimore Galveston Cuba 
Sud-Amerila&asten-Lafata 
Mittelmeer. Aegypten 


Dstasien-Australien 
1 2pecialprospecte werden auth von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


> Norddeutscher lloyd 


Bremen 


Max Ulrich & Co, "men 
Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Fernsprecher: Amt VI: Telegramme: Ulricus. 

No. 675 Direktion, 

” 2914 Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto. 

» 

» 7915 l Kuxenabteilung. Ausführung aller ins Bankfach ein- 
» 796 Í schlagenden Geschäfte. 


Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9-1 und 3-5 Uhr. 


R „ VITH, Deutsches Verlagshaus, Berlin NM. 52. „ „è 


Vor vier Wochen erschien das 1., jetzt das 11.--20. Tausend von: 


fr. Hd. Beyerlein, Ein Uinterlager. 


? 300 8. Auf bestem Federleicht-Dickdruck-Papier. 

In künstlerischem Umschlag broschiert Mk. 3.50, eleg. gebunden Mk, 4.75. 
„Beyerlein ist durch diese Arbeit zum Poeten geworden. Er hat ein gutes Buch 
geschrie en; ein sehr gutes sogar. Wie sich aus hundert geringfügigen Einzelzügen 
lar und sicher ein geschlossenes Ganzes fügt, das hat Beyerlein recht meisterlich 
gestaltet.“ 2 (National-Zeitung). 
„es sei gerade ‚herausgesagt; ‚Ein Winterlager‘, Beyerleins neuestes Werk, ist auch 
sein bestes. Es ist die feinsinnige, stimmungsvolle Arbeit eines Poeten.“ 
1 (Leipz. Neueste Nachr.) 
Das Buch kann unbedenklich in den Hausschafz der deufschen 


Lihöressenzen 


zur Herstellung von Rum, Cognac und säint- 
lichen anderen feinen Likören. 6 Flaschen 
4 Mark franko. Liste gratis. Max Arndt, 
Berlin €.19, Seydelstr. 3la am Spittelmarkt. 


Herbst- u. Winterkuren. 


Eisbärfelle in nice vefer ES „Sanatorium y 
eurer als meine Held ⸗ 
ſchnuckenfelle „Marke Eisbär“; feinſte Salon- Z a C K e n t al 
teppiche, chemiſch gereinigt, geruchlos, blen- 


© 
Familie aufgenommen werden. 
Für Gesellschaft, Reise und Sport Ch kt 2 
unentbehrlich! £ ara er 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche 
Einzig dastehendes trockenes Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original- 
Haarreini gungs mittel. 1890. Auf briefliche Anfrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen É | P, P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 
Preis pro Schachtel 2,50 Mk. Ber BEE 
Friseurgeschäften oder direkt durch 
Pallubona-Vertrieb, München 66. $ 


Analysen nach der Handschrift von P.P. Liebe 
a a 0 n a haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
Methode, psycho-graphologische Praxis seit 
Nasses od. spirituoses Waschenlibertlüssig die Beschreibung Ihres Innenlebens. 
Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u. 


N 1 fi der 
Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


“gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Faul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


9 weiß oder fitbergranı, eine 1 Im groß (Camphausen) 
en 6 W. heine, Lünen mie e Bahnlinie: Warmbrunn—Schrelberhau. 
bei Schneverdingen Eüneb. Heide). Fernsprecher 27. 
Mein neuester oberhalb 
Antiquariats-Katalog Hr. 34 | Petersdorf im Riesengebirge 


= für chronische, innere Erkrankungen, neu- 

ese 1C e rasthenische u.Rekonvaleszenien-Zustände, 
Diätetische Kuren, 

enthaltend in 2969 Nummern eine reiche Aus- Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 

wahl von Werken aus allen Gebieten der Ge- eingerichtete Windgeschützte, nebel- 

schichte, darunter u. a. wertvolle Werke aus freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 

der badischen und russischen (baltischen) Ge- 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 

schichte, steht auf Wunsch unentgeltlich und Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 

postfrei zu Diensten. Administration in Berlin S. W., 


C. Troemer’s Univ. - Buchh, Möckernstr. 118. 
(Ernst Harms), Freiburg i. Br., Bertoldstr. 21 


1, Million Mark für Zollunifracht 
nurauf Weine derChampagne' | 


Für die im I. Halbjahr 1906 zur 
Herstellung unserer Marke 


Henkell Trocken . 


eingeführten Weine der Cham- 
pagne zahlten wir dem Staate an 
Zoll und Fracht die Summe von 
fast ½ Million Mark (genau 
M 420,904.33). 
Wieder ein Beweis für die über- 
all bekannte Tatsache, dass wir 
keine Kosten scheuen, um stets 
nur das Beste den Gönnern 
unserer Marke zu sichern. 


HENKELL & Co., MAINZ 


Gegr. 1832. 


Für Inſerate verantwortlich: Mob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


